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Alo Hamm, Bernhard Linnenkohl, Hans Breuer, Erik Martin, Walter Scherf, Alfred Töpfer, Heino und das Lied von der Schwarzen Barbara, Haus Büchel
  [image: image3.jpg]


   [image: image4.png]


     [image: image5.jpg]


                                   

Allen war gemeinsam, dass sie in der Welt der Blauen Blume zu Hause waren, Freude daran hatten zu Wandern und zu Singen und Spuren hinterlassen haben. Sie dürfen deswegen nicht vergessen werden. Deshalb sind die  zwei Bilder, die Blaue Blume und das Vergissmeinnicht, an oberster Stelle platziert worden. 
           Eigenverlag der Bündischen Blauen Blume, Betzdorf, im März 2019 
Herausgeber: Helmut Wurm, M.A., M.A., Sonnenweg 16, 57518 Betzdorf/Sieg
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           Alo Hamm, genannt Trenk 

                  Ein kurzer biographischer Überblick
Nachdenkliche Einleitung über das teilweise geringe historische Bewusstsein in bündischen Gruppierungen
Es dürfte innerhalb der deutschen/der mitteleuropäischen Gesellschaft kaum eine soziale Gruppierung gegeben, die derart vielfältig schillernde Profil-Strukturen und interessante Persönlichkeiten hervorgebracht hat wie die bündische Bewegung (hier als übergeordneter Begriff benutzt). Aber gleichzeitig sind diese Bewegung und die personale Vielfältigkeit vergleichsweise wenig dokumentiert und damit für die Zukunft zu wenig festgehalten. Das betrifft bereits die Anfänge der Bewegung und die frühen handelnden Personen, die doch in ihren ersten Jahrzehnten deutliches Aufsehen erregt und bis in die Mode, in das Liedgut und in die Schulen hinein gewirkt haben. 

Man sollte sich das einmal konkreter verdeutlichen. Über die Jahrzehnte des Bestehens örtlicher Sportvereine, Feuerwehren, Heimatvereine usw. gibt es in der Regel relativ detaillierte Chroniken, ebenso über regionale und landesweite politische Parteien, usw. Man könnte z. B. ziemlich genau die Entstehung und die ersten Jahre eines solchen Vereines, einer solchen Partei in einem Vortrag oder in einem Buch darstellen. Nicht so bezüglich der Wandervogelbewegung.

Ihre Mitglieder, die frühen wie die heutigen, haben es häufig für unwichtig gehalten über sich zu schreiben. So weiß man bis heute über die Entstehung der Wandervogelbewegung erstaunlich wenig Details. Heinrich Voggenreiter schrieb zu diesem Tatbestand 1954: „Verschiedene Versuche (zur Schaffung einer umfassenden und gültigen Geschichte der Jugendbewegung; Anmerkung der Verfassers) scheiterten, darunter auch der, durch Selbstdarstellung die großen Bünde und Verbände zu Wort kommen zu lassen. Es wird aber immer schwieriger, die wenigen noch lebenden Menschen aus der Aufbruchszeit der Jugendbewegung zu wichtigen Aussagen aus dem eigenen Erlebnis heraus zu veranlassen“. Und Heinrich Voggenreiter hat gewissermaßen in letzter Minute noch 2 Veteranen veranlassen können, eine knappe Schrift über die ersten Jahre des Wandervogels aus ihrer eigenen Erinnerung heraus zu verfassen (Siegfried Copalle und Heinrich Ahrens, Chronik der freien deutschen Jugendbewegung, 1954, Voggenreiter Verlag, Bad Godesberg). An dieser Unlust zum Aufschreiben von Erlebnissen und Erinnerungen hat sich auch nach 50 Jahren bei vielen älteren Wandervögeln nichts Wesentliches geändert. Woran mag das liegen? Ich möchte 3 Gründe aufzeigen:

1. Die dauerhaften Mitglieder der Wandervogelbewegung/der bündischen Bewegung sind in der Regel eine Auswahl (man sagt auch wissenschaftlich „Siebung“) von Menschen auf Interesse am romantischen Erleben: Wandern in der Natur, Fahrten ins In- und Ausland, Lagerfeuer, Schlafen im Heu oder Zelt, einfaches Essen, Wind und Wetter trotzen, von Burgen ins Land schauen, an Meeresküsten sitzen, singen,  besonders zur Laute bzw. Gitarre singen, das sind die Erlebnisse, die hauptsächlich immer wieder gesucht wurden. Es sind keine schlechten oder wertlosen Erlebnisse, aber eigentlich sind sie sich immer ähnlich. So waren sie so zur Zeit der frühen Wandervögel und so sind sie es heute noch in ähnlicher Weise. 

Das ist, wenn man ehrlich ist, eine gewisse Gleichförmigkeit (Eintönigkeit wäre ungerecht abwertend ausgedrückt). Weshalb darüber Biografien anfertigen? Die Treffen und Charaktere der führenden Persönlichkeiten werden in den nächsten Jahren ähnlich sein wie in der Vergangenheit. Geschichtsbewusstsein wird aber vom Wechsel angeregt. Man 
möchte festhalten, wie die Vergangenheit war, man möchte in die Zukunft Bewährtes einbringen, man möchte Einmaliges beschreiben, eben weil es sich so als Person oder als Ereignis vermutlich nicht wiederholen wird. Dazu besteht in der bündischen Bewegung weniger Motivation.

2. Innerhalb dieser auf Romantik hin orientierten Bewegung mit ihrer Liebäugelei mit dem Vagantentum/mit der Vagabondage, bei diesen Wandervögeln/Bündischen mit ihrer einfachen, praktischen Kleidung und dem schweren Rucksack gibt es eigentlich kaum äußere oder soziale Unterschiede. Gleichgültig, woher die Einzelnen aus ihrer realen Wochentagswelt auch kommen mögen, auf Fahrt am Wochenende und in den Ferien sind sie alle irgendwie gleich, gleich gekleidet, bald gleich etwas schmutzig, gleich interessiert. Es besteht ein äußerlicher und sozialer Vaganten-/Vagabondage-Konformismus. Das „andere Leben“ der einzelnen Bündischen, das Privatleben, interessiert bewusst weniger, weil es diese Gleichheit stören würde.

3. Einzelne innerhalb dieses bündischen Konformismus gewinnen hauptsächlich nur Ansehen durch ihr romantisches Führer-Charisma, ihre Fähigkeit zu singen und ein Instrument zu spielen und durch eigene Lieder, die sie dem bündischen Liedgut beigesteuert haben. Hauptsächlich als Liedermacher sollten und werden sie nach der Einstellung vieler Bündischer in der Zukunft weiterleben und nur in dieser Hinsicht sind viele Bündische bereit, Vergangenheit von einzelnen Bündischen aufzuarbeiten. Das wurde mir so auch direkt in vielen Gesprächen, die ich darüber geführt habe, gesagt: „Mich interessiert der und der Bündische nur als Liedersammler und Liederdichter, ansonsten muss man von ihm nichts weiter Biografisches wissen. Wozu auch?“. 

Das ist natürlich ein enger Blickwinkel, der bei vielen Bündischen anzutreffen ist. Aber ganz davon abgesehen, dass sich Kulturwerke nur richtig verstehen und beurteilen lassen, wenn man auch die Personen und Biografien der jeweiligen Kulturschaffenden kennt, wüssten natürlich soziologisch und historisch Interessierte außerhalb der bündischen Gruppierungen gerne mehr über als Liederschöpfer und Liedersammler bekannt gewordenen bündischen Personen. Sie finden aber außerhalb der jeweiligen vorliegenden Liedersammlungen oft nur dürre biografische Gerüste. Breiter historisch Interessierten ist das zu wenig. Deswegen sollten innerhalb der bündischen Bewegung historisch-biografisch Interessierte versuchen, möglichst viele personal-biografische Daten von Lebenden und Verstorbenen zu sammeln. Die Zukunft wird darauf zurückgreifen.            

1. Die Vorfahren von Alo Hamm
Die Geschichte der Familie Hamm verliert sich zeitlich nach rückwärts rasch im geschichtlichen Dunkel. Das mag damit zusammenhängen, dass im Krieg viele Familiendokumente verloren gegangen sind, aber auch damit, dass in der Familie Hamm die eigene Vergangenheit von relativ geringem Interesse war. Was bekannt ist, sind meistens mündliche Familienüberlieferungen, die nur durch wenige nachprüfbare konkrete Quellen ergänzt werden.

Der Urur- oder Urgroßvater der väterlichen Vorfahrenlinie, ein Dr. med. Hamm, soll am russischen Kaiserhof des Zaren Nikolaus als Arzt, eventuell sogar als Arzt der Zarenfamilie tätig gewesen sein. Im Besitz der Eltern von Alo Hamm befand sich bis zum 2. Weltkrieg ein wertvolles größeres Service aus der Manufaktur von St. Petersburg. Der größte Teil davon wurde während des Krieges aus dem Keller, wo dieses Service in einer großen Kiste auf-bewahrt wurde, gestohlen. Nur Reste blieben im Besitz der Familie Hamm. Diese Service-Reste wurden aber von Fachpersonen geprüft und als einmalige St. Petersburger Unikate bestimmt.

Der Großvater Alo Hamm’s war in Köln ein bekannter und wohlhabender Goldschmied, Juwelier und Schmuckhändler, der persönliche Kontakte zum damaligen Oberbürgermeister hatte und eine Glocke im Kölner Dom mit einer Gravur versehen hat.

2. Die Eltern

Der Vater von Alo Hamm wurde 1889 geboren. Er hieß Alfons Alois Maria Hamm. Er ist als Kind, solange der leibliche Vater noch lebte, in Wohlstand groß geworden. Nach einem anschließenden Internat-Aufenthalt hat er Kaufmann gelernt. Er nahm am 1. Weltkrieg teil und war anschließend eine Zeit lang für eine Kölner Handelsfirma häufig im Ausland tätig. Danach nahm er eine Stelle am Kölner Finanzamt als Finanzangestellter an. Ursprünglich sollte er nach dem Willen seiner Mutter nach dem Krieg ein eigenes Geschäft eröffnen. Dafür hatte seine Mutter schon das Geld gespart. Aber in der Inflation ging alles dafür Ersparte verloren. 

Die Mutter war die gute Seele, der Engel der Familie. Auch über sie ist nur wenig bekannt. Sie muss vermutlich Anfang 1894, frühestens Ende 1893 geboren sein. Sie war kleiner als Alo, dunkelblond oder braunhaarig und eine sehr hübsche Frau. Selbst im Alter war sie noch ansehnlich. Sie hieß mit exaktem Tauf-Vornamen vermutlich Anna, wurde aber stets Ännie gerufen. Alle, die sie kennen lernten, fanden sie sehr sympathisch. Sie hatte einen sehr guten Charakter, war freundlich, fröhlich, unkompliziert, kontaktfreudig, gastfreundlich, lebenslustig und sehr fleißig. Ob die Mutter allgemein musisch oder wenigstens musikalisch begabt war, kann nicht gesagt werden. Die Mutter scheint aber eine schöne Singstimme gehabt zu haben, wenn sie, vermutlich im kleinen Kreis, wiederholt vorsang.

Die Mutter war auch die wirtschaftliche Seele der Familie. Sie hat sich um alles gekümmert. In der Nachkriegszeit war sie sehr um die Ernährung der Familie bemüht. Sie hat zu Hause genäht und geschneidert und dafür bei Hamsterfahrten in die Umgebung von Köln Nahrungsmittel eingetauscht. Davon hat sie auch den Verwandten abgegeben. Alles was mit Geld und Einkaufen zu tun hatte, war bei ihr in guten Händen. 

Als Alo später erkrankte und zum Pflegefall wurde, übernahm die Mutter die hauptsächliche Pflege bis zu ihrem Lebensende, die letzten 15 Jahre immer mehr durch ihre Tochter Franziska unterstützt, die ihre Geschäfte aufgegeben hatte. 

Die Mutter wurde 100 Jahre und 14 Tage alt und starb ein halbes Jahr vor ihrem Sohn Alo im Jahre 1994. Sie hatte noch das Bundesverdienstkreuz, genehmigt vom damaligen Bundespräsidenten Weizäcker, durch den damaligen Oberbürgermeister von Köln überreicht bekommen. Sie hat diese außergewöhnliche Ehrung wegen ihrer aufopfernden Fürsorge für die Familie und besonders für den pflegebedürftigen Sohn Alo bekommen. Die Mutter muss in stiller Weise aber noch für andere Menschen sorgend tätig gewesen sein. Vor 1933 und noch eine Zeit während der NS-Herrschaft war sie für einen jüdischen Betrieb tätig. Vielleicht hat sie damals Juden vor der Verfolgung gerettet.

3. Zur Jugendzeit von Alo Hamm vor seinem Eintritt in die katholische Jugend und sein beruflicher Weg.

Alfons Maria Hamm, genannt Alo Hamm, mit späterem bündischem Namen Trenk, wurde am 17. 8. 1915, mitten im 1. Weltkrieg, geboren. Die Eltern waren noch relativ jung, als ihr erstes Kind und ältester Sohn zur Welt kam. Der Vater war 26 Jahre, die Mutter 21 Jahre alt. Wo Alo geboren wurde und wo die Eltern damals wohnten, kann nicht gesagt werden.

Welche Schule Alo genau besucht hat, kann ebenfalls nicht gesagt werden, nur dass er eine Volksschule im Klingelpütz, die in der Nähe der damaligen Familienwohnung im Klingelpütz 
23 lag, besuchte. Anschließend hat Alo eine Abendschule mit kaufmännischem Zweig besucht. 

1930 begann Alo eine dreijährige kaufmännische Lehre in einem größeren Kölner Putzmacher-Betrieb (Hutmacher-Betrieb) und hat dabei dort im Büro gearbeitet. 1933 schloss er diese Lehre als Lagerist-Expedient ab. Dann hat Alo auf dem ehemaligen katholischen Kirchensteueramt gearbeitet. Als dieses vom städtischen Finanzamt Köln übernommen wurde, wurde er mit übernommen und hat dort als Finanzbeamter/Finanzangestellter (?) bis zu seiner Erkrankung gearbeitet. Zumindest zeitweise hat Alo Hamm aber in einem anderen Finanzamt in Bergisch-Gladbach gearbeitet. 

4.  Zur frühen bündischen Zeit von Alo Hamm bis zum Ausbruch des 2. Weltkrieges.

Über die frühe bündische Zeit Alo’s vor der Zugvogelgründung 1953 gibt es nur einige  Angaben. Der Bruder Richard Hamm erwähnt, eventuell für die Jugend Alo’s prägend, die Lage der elterlichen Wohnung. Er schreibt:“ Wir wuchsen zunächst in der Pfarrei St. Gereon auf und wohnten vor 1933 in der Straße "Klingelpütz" im Hause Nr. 23, Ecke „Gereons-mühlengasse“. Von unserem Eckfenster im Wohnzimmer aus konnten wir in den großen gepflegten Bischofsgarten mit seinem alten Baumbestand schauen, wo der damalige Kölner Erzbischof allmorgendlich in der Früh seinen Rundgang im Gebet machte. Die Ruhe dieser Gegend wurde eigentlich nur unterbrochen vom Geräusch der Straßenbahn, die durch die Straße "Klingelpütz" fuhr. Vom Krawall der "braunen Horden" blieb diese Gegend bis 1933 ziemlich verschont. Das mag an dem vorhandenen Respekt vor dem Erzbischof gelegen haben, was sich aber später schnell änderte. Inwieweit die sympathische Ausstrahlung des sehr beliebten Kardinals zu der Zuneigung meines Bruders beigetragen hat, sich dem organisierten Kreise der katholischen Jugend, der "Jungschar" für die Jüngeren und der "Sturmschar" für die ab 14-Jährigen, anzuschließen, ist nicht nachvollziehbar. Jedenfalls hat er sich später in führender Position als aktives Mitglied sehr dafür eingesetzt“.

Die erste Begegnung mit der Jugendbewegung machte Alo Hamm 1927 als damals Zwölfjähriger bei den Kolonialpfadfindern. Diese Kontakte löste er jedoch wieder ziemlich schnell auf, da ihm diese Kolonial-Pfadfinder zu militärisch erschienen. Er trat dann noch als Zwölfjähriger in die katholische Jugend in Köln und zwar anfangs in die Jungschar ein. Alo’s Bruder Richard bestätigt, dass in der St. Gereon-Gemeinde eine Jungschar für die unter 14Jährigen und eine Sturmschar für die über 14-Jährigen bestanden.

In einer Tonaufzeichnung von 1970 berichtet Alo, dass er mit 13 Jahren in ein Aluvisianisches Bündnis in der Pfarrei St. Gereon eingetreten ist. Es muss sich dabei um einen mehrere Gemeinden umfassenden katholischen Wandervogelbund gehandelt haben. Möglicherweise handelte es sich um eine Vorstufe der bereits erwähnten, bündisch orientierten katholische Sturmschar auf der Jungschar-Ebene. Man habe Wanderkittel getragen, vielleicht ähnlich den Kosaken-Kitteln. Jede Gruppe hatte eine andere Kittelfarbe. Diese Wanderkittel wurden am Hals mit Schnüren zugebunden und darauf wurden um den Leib Gürtel getragen. Die Gruppen gingen wandervogelmäßig auf Fahrt und schliefen meistens bei Bauern in den Scheunen, sie hatte aber auch schon Hauszelte.

1930, als Fünfzehnjähriger, wechselte Alo dann in die katholische Sturmschar, eine bündisch ausgerichtete Organisation innerhalb der katholischen Jugend. Sturmschargruppen gab es damals im ganzen Reichsgebiet, bis in das letzte Dorf mit einer katholischen Gemeinde in Ostpreußen. Die Kontakte der einzelnen Sturmschargruppen untereinander wurden zu Großfahrten ausgenutzt. 

Alo Hamm fühlte sich in der Sturmschar zu Hause. Was ihm jedoch nicht passte, waren die schwarzen Strümpfe, die zur damaligen Sturmschar-Kluft gehörten. Als der Reichsführer der Sturmschar zu Besuch in das Kölner Wandernest kam, fragte Also ihn unumwunden, weshalb diese schwarzen Strümpfe getragen werden sollten. Sie seien doch keine Klosterschüler. Als Antwort verwies der Reichsführer darauf, dass diese Strümpfe als Ausdruck der Einheitlichkeit verstanden werden müssen. „Wir wollen die Einheit, dazu gehören auch die schwarzen Strümpfe. Das kann man nicht rückgängig machen“. Alo bat ihn daraufhin, sich einmal schwarze Strümpfe auf einer Griechenlandfahrt vorzustellen. Man einigte sich schließlich darauf, dass Alo nur bei offiziellen Großveranstaltungen schwarze Strümpfe tragen solle. Dieses kritische Aufbegehren machte die Runde weit über Köln hinaus, verlor ihre Bedeutung dann aber mit dem Verbot der Sturmschar nach 1933. 

Mit 16 Jahren, also 1931, wurde Alo Hamm die Verantwortung für eine siebenköpfige Jungschargruppe übertragen. Diese Gruppe nannte sich ‚Die blauen Sieben’. Eine solche Namensgebung war damals ungewöhnlich, ja revolutionär innerhalb der katholischen Jugend. Die Gruppe der ‚Blauen Sieben’ war immer zur Stelle, wo sie gebraucht wurde. Unter anderem verschickte sie Glückwunschkarten zu besonderen Anlässen, wie z.B. Namenstagen. Das gefiel den Eltern eines Jungen dieser Jungschargruppe so gut, dass sie aus ihrem Blumengarten kostenlos die Blumen für den jeweiligen Anlass stifteten. Diese Aktivität wurde 3 Jahre, also bis 1934, durchgehalten, also auch im ersten Jahr der NS-Herrschaft.

Im Gereonhaus hatte sich diese Gruppe der ‚Blauen Sieben’ im Heizungsraum einen Treffpunkt geschaffen. In diesem Hochhaus, das damals schon Bürositz vieler Unternehmen war, war diese Gruppe allgemein bekannt. Sie fand einst im Papierkeller, den sie oft inspizierte, vermutlich auf der Suche nach verwendbaren Papierabfällen, eines Tages eine alte Schreibmaschine, Marke Blickesdorfer (Kugelsystem-Schreibmaschine). Diesen wertvollen Fund setzte die Gruppe dann zum Schreiben von Postkarten und Glückwunschkarten zu den besonderen Anlässen ein, bis der Hinweis einer Mutter, dass Glückwunschkarten mit der Hand zu schreiben seinen, diese technische Erleichterung wieder abschaffte.

Alo Hamm erlebte in der unruhigen Zeit der zerfallenden Weimarer Republik und der NS-Machtergreifung auch das Bemühen der damaligen katholischen Jugendzeitschrift „Junge Front“ mit, sich mutig, mitreißend und überzeugend gegen den Zeitgeist zu stellen. Vielleicht haben die dortigen Artikel seine oppositionelle Haltung gegenüber dem NS-Regime nach 1933 gefördert.

In der Zeit vor 1933 erfreuten sich bei der bündischen Jugend besonderer Beliebtheit der Südtiroler Luis Trenker mit seinen Bergfilmen und Liedern und der Don-Kosakenchor mit seinem Chorleiter Serge Jaroff. Es war stets ein besonderes Ereignis, wenn Serge Jaroff hoch auf einem Apfelschimmel in die Kölner Messehalle einritt. Vor der Bühne wurde er dann von einem stämmigen Bündischen auf die Schultern gehoben und hinauf auf die Bühne getragen und dort in die Mitte einer mächtigen Menschenorgel gestellt. Daraufhin brauste ein mächtiger Jubel durch die Halle. Zu dieser Zeit ahnte Alois Hamm noch nicht, dass er einige Jahre später durch die Vermittlung einer russischen Emigrantin, einer Jüdin mit Namen Frau Schibajewa, welche seine Mutter kannte, mit S. Jaroff in einen Briefwechsel kommen würde. Diese Frau Schibajewa wanderte später in die USA aus, wo Serge Jaroff lebte.

Als 18jähriger, erlebte er die Machtergreifung der Nazis und gehörte zu denjenigen, die sich zu widersetzen begannen. Als die Familie in den Sommerferien 1933 in die Bismarckstr. 50-52 umzog, weil die Wohnung dort größer war, müsste Alo noch Mitglied der Sturmschar in der St. Michaels-Gemeinde gewesen sein. Da er aber dort relativ unregelmäßig erschien, sind noch Kontakte zur früheren Gemeindejugend der St. Gereon-Gemeinde denkbar. 

Als nach dem 30. Januar 1933 die Fahrtenbünde, unter ihnen auch die katholische Sturm-schar, gleichgeschaltet bzw. verboten wurden, trafen sich Freunde der Sturmschar Köln und Düsseldorf und andere Bündischen aus Köln und Umgebung in der Jugendherberge Altenberg und besonders gerne in der Loosenau. Aber auch hier wie anderswo versuchte das NS-Regime diese heimlichen Treffen zu bespitzeln. 

In der Loosenau fiel den Bündischen bald ein Mann auf, der angab vom Krombacher Wandervogel zu sein. Bei dem gemeinsamen Singen trat er als einziger mit Geige in Erscheinung. Zehn Klampfen, eine Geige, 25 bis 30 Personen füllten den Raum. Alo Hamm verteilte hektographierte Blätter seines Silbersprings und wunderte sich, dass seine Bilder darin ankamen. Und der angebliche Vertreter des Krombacher Wandervogels versuchte sich beim Singen und Musizieren besonders hervorzutun und versuchte, das Kommando über diesen Kreis in der Loosenau an sich zu ziehen.
Einem Sturmscharler vom Sturmkreis Düsseldorf (so nannten sich die Düsseldorfer Sturm-schärler) kamen Bedenken. Er sprach Alo Hamm an und fragte, ob es denn überhaupt einen Krombacher Wandervogel gäbe. Alo Hamm hatte auch zum ersten Mal davon gehört. Der Sturmschärler wollte sich daraufhin erkundigen. Am folgenden Wochenende wurde bekannt, dass es keinen Krombacher Wandervogel gäbe. Die Mitteilung machte im Flüsterton die Runde. Der "Krombacher" hatte sein Kommando verloren. Bald stellte sich heraus, dass er auf Kommunisten und Edelweißpiraten angesetzt war. Er verließ noch am gleichen Abend das Haus. 

Bald machte Alo Hamm eine weitere böse Erfahrung. Sie standen mit der Sturmschar-Gruppe vor dem Altenberger Dom. Mit Skihemden unterschiedlichsten Musters bekleidet, hatte jeder von ihnen eine rote Feder im Haar. Da ritt plötzlich Gendarm Moser auf Alo Hamm zu und riss ihm die rote Feder aus den Haaren. Den anderen rief er zu, die roten Federn abzunehmen. "Was seid ihr für eine Gruppe?" schimpfte er. Das Tragen von Skihemden war jedoch allgemein üblich. Von drei Brüdern, zwei davon Zwillinge, hörten sie, dass sie vor die Ortsgruppe der SA geladen wurden, da sie verdächtigerweise einheitliche Skihemden tragen würden. 
1935 traten die mittlerweile auch verbotenen Nerother mit einem Balkanfilm in Köln in Erscheinung. Mit fünf Sturmschärlern, unter ihnen vermutlich Alo Hamm, sahen sie sich diesen Film an. Für die damalige Zeit war dieser, von einem Jugendbund gedrehte und vorgeführte Film eine kleine Sensation.

1936 traf Alo Hamm das erste Mal mit Gerd Kittel (Tarass) zusammen. Bald darauf gründeten sie mit Janus, Walter und Quick eine neue Gruppe. Die Wochenenden wurden nun zu kleineren Fahrten in die nähere Umgebung genutzt. Vermutlich war das diejenige Gruppe, die dann in der Bismarckstraße 50-52 so mutig mit Gesang in Erscheinung trat. Denn die frühere Jungschargruppe „Die Blauen Sieben“ dürfte sich nach dem Verbot der freien Jugendbünde aufgelöst haben.

In den Jahren 1936 bis 1938 (?) war Alo Hamm nach der Erinnerung eines Mitlebenden noch Mitglied der katholischen Sturmschar der St. Michaels-Gemeinde, hatte aber keine Führungsfunktion. Alo war damals zwischen 21 bis 23 Jahre alt. Damals gab es an der St. Michael-Gemeinde eine Jungschar und die Sturmschar. Alo Hamm ist aber nur unregelmäßig in dieser Gemeindejugend aufgetaucht. Er hat damals nach einem Mitlebenden möglicherweise den Edelweißpiraten näher gestanden als der damaligen katholischen Jugend. 

Alo Hamm berichtet in einem Tondokument von den Schikanen, denen die katholische Jugend und auch die Gruppe, bei der er damals war, durch die NS-Verbände ausgesetzt waren. „Ich kann mich entsinnen, dass wir einmal nicht mehr in unser Heim konnten, weil 
dieses Heim beschlagnahmt war von der damaligen Staatsjugend. Wir mussten dann ausweichen in einen Keller und zwar unterhalb einer Kapelle hier in der Lindenstraße in Köln. Selbst Sammlungen für die Kirche, also karitativen Zwecken dienend, waren damals ja nicht ohne weiteres durchzuführen. Denn es wurden ja allgemein damals Sammlungen durchgeführt seitens der Partei, also seitens der Staatsjugend und der entsprechenden Organisationen und man nahm die Dinge zwar hin, aber hin und wieder gab es gefährliche Komplikationen dabei. Z.B. einmal bei einer Sammlung, die unter dem Motto lief „Tut Gutes allen“, wo dann entsprechende Abzeichen, wie es üblich war, verteilt wurden, waren wir einmal im Kölner Hauptbahnhof und sangen dort mit Gitarren unsere Lieder, während einige unserer Freunde dann mit den üblichen Sammelbüchsen sich den einzelnen Leuten in der Bahnhofshalle bzw. im Kölner Hauptbahnhof stellten, um dort ihr Scherflein von denen entgegenzunehmen. Dann kam plötzlich ein Trupp Leute in Uniform, wie es damals üblich war, und sang: ’Es pfeift von allen Dächern, wir gehen jetzt nach Haus’. Und das war für uns das Zeichen, schnellstens dort unsere Zelte, in Anführungszeichen gesetzt, abzubauen, um uns auf die Stufen des Kölner Doms zu bewegen/zu begeben, denn dort war Kirchengelände, dort konnte man uns nicht angreifen. Und dann haben wir dort auch gesungen und zwar abends noch bei Fackelschein und unten standen die Leute, die uns zu gerne hätten festgenommen“. 
Überhaupt bewiesen die Familie Hamm und besonders Alo in der frühen NS-Zeit erstaunlichen Mut, der ausführlicher dargestellt werden sollte. Richard, der Bruder von Alo Hamm hat das genauer beschrieben. Das Mietshaus in der Bismarckstraße mit seinen insgesamt 16 Mietsparteien war ein überwiegend von Juden bewohntes Haus. Es wohnten dort 14 jüdische Mietparteien und nur 2 so genannte arische Familien, nämlich der Hausmeister, dessen Sohn ein SA-Mann der ersten Stunde war, und eben die Familie Hamm. Dieser Hausmeistersohn war der Spitzel im Haus. Und in dieser gefährlichen Situation hielt Alo ein Mal pro Woche in der großen Küche Jugendabende ab. Das waren Treffen seiner Freunde und Gesinnungsgenossen, die sich mit ihren Gitarren zusammenfanden, Fahrtenlieder sangen und diskutierten. Besonders an warmen Sommertagen wurde das Küchenfenster geöffnet und es war „der rustikale Gesang der Fahrtenlieder bei dem Klang von acht bis zehn Instrumenten eine angenehm rauschende Tonwelle für die Nachbarschaft, die für die neue Zeit ungewöhnlich war und um so beglückender empfunden wurde …Wer ein solches Erlebnis angesichts der lauernden Gefahren durch den politischen Gegner in unserem Garten unter einem Baum sitzend und die Hinterfronten der anderen Häuser mit den Menschen an den geöffneten Fenstern stehend beobachtend in sich aufnahm, dem wurde bewusst, wie verrückt, wie menschenunwürdig die Zeit war. Mit der gebotenen Zurückhaltung der Juden, die ja überall in der Nachbarschaft wohnten, wurde uns darum auch bedeutet, dass der Jugendkreis meines Bruders ein Hoffnungsschimmer in einer verloren scheinenden Zeit sei. In dieser Küche wurden all die Lieder geprobt, die mein Bruder bis dahin geschrieben hatte. Es gehörte ja auch viel Mut meiner Eltern dazu, einen solchen sozusagen ‚öffentlichen Widerspruch zur neuen Zeit’ zu dulden, zumal meine Mutter für einen jüdischen Betrieb und mein Vater beim Finanzamt tätig war“.
Über die heimlichen bündischen Treffen der ehemaligen Sturmscharler kurz vor dem 2. Weltkrieg schreibt Richard Hamm:“ Bis zur Einberufung meines Bruders zur Wehrpflicht wohnten wir vier Jahre in der Bismarckstraße. In dieser Zeit gab es auch in den Kreisen von "Trenk" viel Leid in den Familien durch politische Verfolgung. Ich denke da an die fast schon heimlichen Treffen in der "Schlichtenbacher Mühle", bei denen ich wegen der Jugendgeselligkeit schon mal mitgenommen wurde. Die Hitlerjugend kämmte einzelne Landschaftsgebiete regelrecht durch, um der Bündischen Jugend das Leben schwer zu machen. Es ist mir nur vom Hörensagen erinnerlich, dass es dabei öfters zu Schlägereien durch die Hitlerjungen gekommen sein soll“.

Im Jahre 1937 scheint dann (nach der Bemerkung von Richard Hamm) Alo Hamm zum 1jährigen Arbeitsdienst eingezogen worden zu sein und 1938 zur Ableistung des Wehrdienstes, von dem aus er direkt in den Kriegseinsatz kam.

4.  Zu den Kriegsjahre bis 1945

Alo hat offensichtlich sowohl zu Hause als auch in seinem Bund von seinen Kriegserlebnissen wenig erzählt. Die Schwester wusste über die Kriegszeit ihres Bruders nichts außer seiner Infektion mit Trichinen. Es sind keine Unterlagen aus dieser Zeit erhalten geblieben, kein Soldbuch, keine Feldbriefe. Er erwähnt nur in dem Interview von 1970 mit einem Bekannten aus Hamburg ein russisches Tagebuch, das er geführt habe. 

Über seine Arbeitsdienstzeit und Wehrpflichtzeit ist wenig Genaueres bekannt. Alo Hamm erzählt in einem Tondokument von 1970: “Nein, ich war nicht (erst) im Krieg eingezogen worden. Ich bin noch in Friedenszeiten regulär sozusagen als letzter Jahrgang zu dieser Zeit … eingezogen wurden Und als wir entlassen werden sollten, da ging es eigentlich erst richtig los. Wir sind, wenn ich es recht bedenke, als Jungen mitten in dieses Geschehen des Feldgrau, zunächst der Uniform, des Drills und der Ausbildung gekommen und dann, wie schon erwähnt, als eigentlich die Zeit vorübergehen, also bereits zu Ende sein sollte, also unsere eigentliche Dienstzeit, da war die bekannte Geschichte mit Chamberlain in Bad Godesberg und der versuchte noch einmal einen Krieg, der auf Europa zukam, es lag einfach in der Luft, zu verhindern und somit mussten wir länger dienen und kamen auf diese Weise noch tatsächlich mitten in dieses Kriegsgeschehen rein. Wir waren Jungen geblieben, auch zu dieser Zeit. Wenn man genau bedenkt, also einen Vergleich stellt zu den Gleichaltrigen der heutigen Zeit, so waren wir Knaben gewesen, die Gewehre trugen, tragen mussten. Das ist für die heutige Zeit so gut wie unverständlich“.
Im Krieg war er zuerst in Frankreich und dann in Russland eingesetzt. Alo hatte kein Interesse daran, in der militärischen Hierarchie aufzusteigen. Er war anfangs Obergefreiter, am Schluss Unteroffizier. Überwiegend war er im Stab seines Regimentes beschäftigt, weil er eine schöne Handschrift hatte und Stenographie konnte. Nur gelegentlich scheint er Frontsoldat im Graben gewesen zu sein. 

Nach dem Ende des Frankreichfeldzuges war Alo’s Einheit etwa ein halbes Jahr in Laval, der Domstadt an der Mayenne in West-Frankreich (im Departement Mayenne, in der Landschaft Maine zwischen Rennes und Le Mans) einquartiert. Das muss die Zeit von Herbst 1940 bis zum Frühsommer 1941 gewesen sein.

Zu einem Schlüsselerlebnis wurde für Alo Hamm mitten im Krieg der sogenannte Ritterkreis Mayenne. Bei dieser mehrmonatigen Einquartierung in Mayenne fanden sich 12 Bündische aus verschiedenen Bünden zu einem bündischen Singekreis in der Rue-Felix-Faure zusammen. Sie sangen dort gemeinsam in improvisierter bündischer Kleidung, denn das furchtbare Erlebnis des Krieges, das Verbot der freien Fahrtenbünde und die Verfolgung deren Führer hat sie zusammengeschweißt. Ihr Leitsatz wurde: „Ein Volk kann hoffen, solange seine Jugend bereit ist, die Fahne des Guten und Edlen zu heben, und willens, sie voran zu tragen“.

Nach der Aussage seiner Bruders kam Alo’s Einheit in Russland im Mittelabschnitt zum Einsatz. Aber Alo könnte kurzfristig auch woanders eingesetzt worden sein. Ein erster Hinweis über einen anderen Einsatzort an der Ostfront findet sich bei Alo’s Bemerkungen über die Entstehung des Liedes „Gori Kaseki“ im Tondokument von 1950: „Das Lied von Gori Kaseki ist eigentlich, wenn man so sagen will, stellvertretend für Situationen dieser Art, wie sie in dem Lied beschrieben werden, wie man sie allgemein damals als Soldat im Ostfeldzug, also in Russland, erlebte. Ich muss dazu sagen, dass es in Russland damals tatsächlich noch richtige Soldaten auf Pferden gegeben hat, allerdings in Gori Kaseki waren es keine 2000 Reiter und man soll deshalb gar nicht enttäuscht sein darüber. Es waren 
Panzerwagen gewesen, die uns niedermachten. Aber es ist im Russlandfeldzug noch die Kavallerie in Aktion getreten auf beiden Seiten und vor allen Dingen bei den Russen und weil es sich vom Lied her so besser machte, ist es in dieser Form gebracht worden, so wie es vom Text her bekannt ist, dieses Gori-Kaseki-Lied. In Gori Kaseki sind aber, und das ist wesentlich wohl zu erwähnen, 7 Freunde unseres Mayenne-Kreises aus dem Kriegsjahr 1940 auf einen Streich durch einen Panzerbeschuss ums Leben gekommen und zwar mit anderen Kameraden zusammen, die zusammen in einer Scheune lagerten, um sich auf einen Gegenstoß vorzubereiten … bei dieser eigentlichen Kampfhandlung war ich selbst nicht dabei gewesen, ich gehörte dem Regiments-Stab an, der etwas weiter zurück lag und wir hatten damals einen Offizier, der uns eigentlich sehr nahe stand und uns zusammenbrachte. Aber in diesem Falle hat sich dieses Zusammenbringen als etwas Negatives insofern erwiesen, weil da nun allein 7 unserer Leute in dieser Scheune da zusammen waren, d.h. die gehörten also einem Zug an und sind nun leider dann auch auf diese Weise/bedauerliche Weise auf einen Strich geblieben“.

Damals könnte sein Regiment also an der Südfront im Bereich des Kaukasus im Bereich einer Siedlung Gori Kaseki gelegen haben. Es kann hier nicht gesagt werden, wo dieser Ort genau liegt. Ein „Gori“ gibt es südlich vom Kaukasus am Oberlauf des Flusses „Kura“ im heutigen Georgien. Danach müsste Alo zeitweise ganz im Süden der damaligen UdSSR eingesetzt gewesen sein Es wird auch nicht gesagt, wann genau dieses Lied entstanden ist. Aber da die Südfront bald nach dem Zusammenbruch des Mittelabschnittes zurückverlegt wurde, könnte diese Zeit nur kurz vor dem Sommer 1943 gewesen sein.
Dann gibt es wieder einen Hinweis, dass Alo’s Regiment im Sommer 1943 zur Verstärkung der Truppen im Bereich des gefährdeten Kursker Bogens eingesetzt war. Im Tondokument von 1970 gibt er folgende Hintergrundinformation zu einem vorgesungenen Lied:“ Das folgende Lied entstand am 23. 6. 43 und in der Chronik aus dem russischen Tagebuch heißt es: “15 Uhr: heißer Kampftag bei Orel, über 500 junge Soldaten des Regiments, die am 20. 6. 43 zur Auffrischung eintrafen, werden in ihrer erste Schlacht geworfen und verbluten … 21 Uhr: Heinz Wachte und Rolf Kersting vom Nachrichtenzug „Sturmschärler“, d.h. Angehörige der katholischen Jugend, die … es kurz vor 19 Uhr ereilt hat, werden südlich der Stadt unter starkem Ari-Beschuss, d.h. Artillerie-Beschuss beigesetzt. In dieser Stunde, als russische Panzer die Straße unter Feuer nehmen, wächst das Lied. Ich selbst, mehr ein Schwebender zwischen Himmel und Erde, finde Ruhe in der Formulierung der Strophen, wo alles kopflos ist“. 

Alo Hamm wurde im Krieg nicht ernsthaft verwundet, zog sich aber eine sehr belastende Trichinose zu. Diese Infektion muss entweder in den Zeitraum zwischen Sommer 1941 und Frühjahr 1943 oder in die Zeit nach dem Einsatz im Mittelabschnitt im Sommer 1943 gefallen sein. Da seine Genesung nur langsam voranschritt, Alo aber bei Kriegsende wieder als feldtauglich bei seinem Regimentsstab eingesetzt war, kommt dafür eigentlich nur die Jahre 1942 oder 1944 in Frage. 

Das Kriegsende erlebte Alo Hamm in Deutschland. Bei Kriegsende befand sich sein Stab bei/in Osnabrück.

5.  Zur Nachkriegszeit bis ca. 1950

Nach 1945 hat Alo Hamm noch einmal versucht, in der katholischen Jugend in irgendeiner Form, vermutlich als Gruppenführer, Fuß zu fassen. Es ist ein Foto von einer kleinen bündischen Zeltgruppe erhalten, das mit der schriftlichen Bemerkung versehen ist: Zu den ersten Gruppen des Wandervogels der Nachkriegszeit im Raum Köln steht die junge Volkschaft unter Trenk“.

Es muss dann zu Spannungen gekommen sein, ausgelöst durch weitergehende Vorstellungen von Seiten Alo’s über die Nachkriegs-Jugendarbeit allgemein, als sie damals in der neu entstehenden katholischen Jugend Kölns vertreten wurden. Er sagt dazu im Tondokument von 1950:“ Ich habe mich nicht von der Kirche in dem Sinne entfernt gehabt. Ich habe ja bis zum Jahr 1950 wieder gute Ansätze auch im Raum der katholischen Jugend gehabt, bis ich dann feststellen musste, dass es doch sehr schwierig war, innerhalb dieser Jugend, wenn man nicht einen ganz starken Rückhalt hat, wirklich mit Vorstellungen und mit Erkenntnissen, sagen wir besser, in diese Sache rein zu stoßen und ich musste einfach damals dort aufgeben, weil das Vermächtnis es einfach nicht zuließ, dass man sich zu einseitig band. Es kam darauf an, Menschen, die frei waren, die ein freies Denken hatten, für die Dinge zu gewinnen und die nicht zu eng direkt an eine bestimmte Konfession gebunden waren. Nun muss man auch bedenken, ich persönlich und auch der Kreis der Mayenne machte einen Unterschied zwischen Kirche und Religion. Unserer Religion sind wir niemals untreu geworden. Aber das würde jetzt zu weit führen, das ausführlich zu behan-deln. Man hatte einfach damals nicht die Möglichkeiten, gleich über einen entsprechenden Älterenkreis (Elternkreis?; akustisch nicht unterscheidbar) dieses Vermächtnis von Mayenne, was wünschenswert gewesen wäre, ins Volk hineinzutragen und so musste man dann auf die Jugend zurückgreifen und im Jahre 1953 ist das mit dem Jugendbund Zugvogel gelungen“. 
1949 hat Alo noch ein letztes tiefsinniges Lied für die katholische Jugend gedichtet. Es lautete: Teil aus dich mein Herze…Dann muss es zu einer Abkehr von oder gar zu einem Bruch mit der katholischen Nachkriegsjugendarbeit gekommen sein. Jedenfalls orientierte sich Alo ab jetzt neu außerhalb der katholischen Jugend. Gegenüber Rolf Gehrke (Gero) hat Alo diese Trennung so begründet: Da die katholische Kirche nach dem Neuanfang der Bundesrepublik vom Wandervogelstil, den vor dem 2. Weltkrieg eigentlich alle Jugend-verbände mit Fahrten und vor allem Lagern, aber auch mit Äußerlichkeiten und Liedern übernommen hatten, Abstand genommen habe und zunehmend zum modernen Würstchengrillen und zu Discoabenden übergegangen sei, wäre der damalige Sturm-scharführer und sein Stil unerwünscht geworden und er sei auf eine sehr üble Art abgeschoben worden. 

6.  Zur Nerother-Zeit Alo Hamm’s von 1950 bis 1953

Über die Nerother-Zeit von Alo Hamm ist so wenig bekannt, dass hier leider nicht Ergebnisse vieler Berichte und Hinweise subsumiert werden können. 

Ab 1950 muss sich nach dem Bruch mit der katholischen Jugend eine neue Hoffnung in anderem Rahmen für Alo Hamm aufgetan haben. Jedenfalls ging Alo 1950 zum sich neu formierenden Nerother Wandervogel und gründete dort den Orden der Hanseaten. 

Aber auch im Nerother Wandervogel kam es offensichtlich nach einiger Zeit zu kleineren und größeren Spannungen. Alo sagt dazu in dem Tondokument von 1970: “Ich habe zunächst einmal gesucht, um nicht gleich einen Bund zu bilden/zu begründen und damit die/das weit verzweigte Netz der Jugend noch mehr auszuweiten. Denn eine allzu große Zersplitterung wollten wir ja nicht, d.h. dieser Kreis der Mayenne, der ja den Auftrag hatte, nach diesem Krieg wieder mitten in diese Jugend hineinzustoßen und sein Gedankengut dort breit werden zu lassen. Und so kam es denn zum Jahr 1950, wo ich dann, auf Grund der Tatsache, dass man dort den Rittergedanken hoch hält, zunächst einmal bei diesem Bund versuchte, den Ansatz zu machen, was auch im ersten Anlauf mit dem Orden der Hanseaten in bester Weise geglückt ist. Ich stellte dann aber später fest, dass der Bund eigentlich keine feste Bundesidee hatte und viel Gegensätzliches unter einem Dach, das unter einem Namen des Bundesführers mit viel Tradition verbunden, gehalten wurde, wozu man allerdings sagen muss, dass man schon eine bestimmte Einstellung haben musste, um diesen ewigen Gegensatz durchzuhalten. Und ich habe das 3 Jahre versucht durchzuhalten, 
um dann im Jahre 1953 gemäß dem Vermächtnis der Mayenne aus dem Kriegsjahr 1940 und den Erlebnissen, die eben nur ganz kurz gestreift werden konnten, einen eigenen Bund auf diese Grundsätze aufzubauen“.  

Dass Alo Hamm, der empfindsame, mehr musisch orientierte Jugendführer, damals nicht alle Jugendliche in seinem Nerother-Umfeld begeisterte und viele von ihnen mehr mit der raueren traditionellen Nerother-Tradition sympathisierten, ist denkbar. Es gab besonders Spannungen zwischen dem Hanseaten-Orden von Alo Hamm und dem raueren Piraten-Orden.

Dieser Konflikt zwischen den Piraten und den Hanseaten drückte sich auch in zwei bündischen „Kampfliedern“ aus, die sich die beiden Parteien gegenseitig zusangen: Alo hatte extra ein Lied gedichtet, das seine Verachtung gegenüber den Piraten ausdrückte: „Wer hat euch gerufen, wer hat euch bestellt, ihr Rowdys auf finsteren Gassen…(mit dem Refrain)...ihr habt ja keine Ehre“. Der Piratenorden rächte sich, indem er das Lied von Turi „Steuermann Ho“ mit dem Passus “da liegt ein hansischer Krämer vor Ort“ sang. Mit dem hansischen Krämer ist Alo Hamm gemeint gewesen und man hat Alo mit der Bezeichnung „Hanseatischer Krämer“ verspottet, weil er nicht rau genug für die damaligen Nerother gewesen ist.

Man kann es vermutlich so zusammenfassen. Alo hat nach dem Krieg den Nerother–Bund gewählt, weil dieser ein Ritterbund ist und er seine Ideale dort am besten vertreten glaubte. Außerdem meinte er, dass ein Bund, dessen Bundesgründer im KZ gestorben ist, den Nationalsozialismus und alle ähnlichen Nachfolgeerscheinungen am ehesten ablehnen würde. In beidem sah sich Trenk getäuscht. Alo hat damals wohl versucht, die Nerother für seine Ideale von Mayenne zu begeistern. Dann hat er aber gemerkt, dass zu große Unterschiede zwischen seinen Idealen/ Vorstellungen und denen der Nerother bestanden und deshalb hat einen eigenen Bund, den Zugvogel, gegründet. 

7.  Zur Gründung eines eigenen Bundes – des Zugvogels.anseaten und den Hanseaten unter Alo’s Führung

Alo hat zu seinen weitergehenden pädagogischen Ansprüchen im Tondokument von 1970 ausgeführt: “Aber eben dieses Lied ‚Gehen die Zeiten daher’, und da müsste man noch einmal einhaken, das ist doch sehr wichtig. Dieses Erlebnis, mitten im Krieg spielen Jungen auf einer/auf einem alten Wall, der ja dazu gedacht war zur Verteidigung, spielen sie Krieg. Und dieses Bild sollten wir nicht aus dem Auge verlieren. Denn Jungen spielen immer Krieg und es kommt darauf an, Jungen zu einem besseren Spiel hinzuleiten als zur Vernichtung. Es kommt darauf an, Leitbilder zu setzen, die wichtig und wesentlich sind und die nicht zu Gegensätzlichkeit aufrufen, sondern echte Leitbilder, die zur Gemeinschaft hinführen und wir haben große Köpfe und große Männer, die da lebendig mitten in eine Jugend hineinstoßen können und einer Jugend etwas zu sagen haben“. 

Aber ganz kann diese Neugründung „Zugvogel“ doch nicht Einflüsse aus der Nerotherzeit Alo Hamms verleugnen. „Der Zugvogel war von Beginn an geprägt vom raubeinigen Charme seiner nerothanen Herkunft einerseits und andererseits von stark musischen Einflüssen durch seinen Gründer Alo Hamm (Trenk) und dessen Nachfolger Gert Kittel (Tarass)“. Alo hat auch organisatorisch eine Reihe von bei den Nerothern bewährten Mustern mit in den Zugvogel übernommen, so das Barett als Wandervogel-Kopfbedeckung, den Stand des Knappen und des Ritters, die Binnenstruktur in Form der Orden, das Gelöbnis und eine Reihe von Liedern.
Als Alo Hamm den Kranich als Bundes-Symbol gewählt hatte, ist es wegen zu großer Ähnlichkeit mit dem neuen Lufthansa-Kranich zu einem strittigen Briefwechsel zwischen Alo Hamm und der Lufthansa gekommen. Wer mit diesem Streit um Autorenrechte angefangen hat, ist unklar. Vermutlich hat Alo zuerst bei der Lufthansa Beschwerde eingereicht. Gandhi 
(Dr. Gruhl) als Rechtsanwalt innerhalb des neuen Zugvogel-Bundes hat damals den Zugvogel vertreten. Aber da Alo seinen Kranich nicht hat patentieren lassen, hat er diese Auseinandersetzung verloren. Er musste den Kranich etwas umgestalten, durfte ihn aber im Prinzip durch das Entgegenkommen der Lufthansa behalten. Sepp Bestler hat den Kranich dann nach dem Vorbild von Alo im Silberspring I, S.19, verändert gestaltet. 

Seine Bundesphilosophie von einem pazifistischen Wandervogelbund mit erhöhtem Anspruch an Verhalten, Menschenformung und Gesang muss nicht, wie Alo es rückblickend darstellte, bereits im Krieg durch das Versprechen von Mayenne völlig fertig entwickelt gewesen sein. Es könnte auch sein, dass sich diese Leitvorstellung erst allmählich aus Ansätzen heraus in der Auseinandersetzung mit anderen Bünden, vor allem mit den Nerothern, entwickelt hat. Für eine solche evolutionäre Möglichkeit seiner Ideale spricht, dass er zuerst in den Nerother-Bund eintrat und dort einen Orden gründete. Aber langfristig hat seine vermutlich erst allmählich reifende anspruchsvolle Bundesphilosophie eine ausgesprochen stabilisierende Wirkung für seinen Bund, mehr als das Ziel nach Erleben des glücklichen romantischen Augenblicks wie bei anderen Bünden. Denn Alo’s anspruchsvolle Forderungen sprechen ernsthafte Menschen an oder fördern die Ernsthaftigkeit bei den Mitgliedern. Das war auch dann noch der Fall, wenn bei einigen Mitgliedern einige Zweifel an seinen Idealen und an dem ideologischen Überbau des Zugvogels auftraten. 

Eine Analyse der Texte seiner Lieder der 40iger und hauptsächlich der 50iger Jahre, von denen manche doch recht männlich-kriegerisch, manchmal sogar soldatisch sind, sprechen ebenfalls noch nicht für einen frühen ausgesprochenen Pazifismus. 
8.  Zu Alo Hamm als Jugendführer und Bundesführer des Zugvogels.
Alo ist ein sehr feinfühliger, sehr sensibler Mann gewesen, der eine hohe Ausstrahlung auf die Jüngeren gehabt hat. Er wollte für sie ein Vorbild sein. Von sich selbst, von seiner Familie und seiner Kriegszeit hat Alo seinen Bundesmitgliedern nicht viel erzählt. Alo hat in Gegenwart von Jüngeren nicht geraucht und keinen Alkohol getrunken. 

Alo Hamm ist ein kreativer Jugendführer mit Charisma gewesen. Und er scheint mit seinem Zugvogel im Kölner Raum bekannt gewesen zu sein. Alo war sehr fürsorglich gegenüber seinen Jungen eingestellt. Er hat sich z.B. regelmäßig Sorgen gemacht, dass sich diese auf den Fahrten nicht erkälteten. 

Beeindruckt hat er durch seine Feuerreden und sein Erzähltalent. Alo muss ein begnadeter Redner gewesen. Er hat niemals einen Zettel gebraucht, sondern immer frei gesprochen. Er hat keine Vorträge, sondern flammende Reden gehalten, die begeisterten und mitreißen konnten. Ein frühes Mitglied seiner Kölner Gruppe berichtete:“ Die Erzählweise von Alo, die Stimmung, welche durch Fabulieren, Dichten und Komponieren den Raum erfüllte, zeigten uns die Abenteuer geradezu bildlich, machten sie fassbar“. 

Was die Auswahl der Zugvogelkleidung betraf, so hat sich dabei Alo’s künstlerische Begabung bemerkbar gemacht. Er hat das grüne Barett entworfen, die verschiedenfarbigen Schnüre je nach Rang (Knappen blaue Schnüre, Ritter rote Schnüre und Herzöge goldene Schnüre) und das Bundessymbol (Z und V in einem Zeichen) für Zugvogel und die Krone dazu. Die Halstücher der einzelnen Gruppen hätten harmonische Farben gehabt. Einen einheitlichen Gürtel mit Bundeszeichen gab es nicht. Bei Alo’s Kölner Zugvogel-Gruppe wurden schwarze Hemden (Erinnerung an die schwarzen Strümpfe der Sturmschar?)und eine weinrote Juja aus dickem Wollstoff getragen, die nach Alo’s Entwurf einen besonderen Zuschnitt an den Schultern hatte, anders als bei den damals üblichen Jujas. Die anderen Zugvogel-Gruppen haben andersfarbige Jujas und Hemden gehabt.

Die Themen auf den Gruppenabenden in der Brüsselstr. 88 waren vielfältig. Man hat über aktuelle Themen diskutiert, Alo hat gut erzählt oder vorgelesen, man hat gebastelt und viel gesungen und hat dabei teilweise spontan die Lieder ausgewählt. Gelegentlich sind auch Lieder während der Gruppenstunde komponiert worden.

Bei seinen Fahrten hat Alo schon früh die Kohte mitgenommen. Diese Zeltform schätzte er besonders. Bei seinen Wanderungen/Fahrten hat Alo unterwegs regelmäßig auf der Gitarre geklimpert, wobei er das Zupfen bevorzugte. Andere haben das nachgemacht. Was das bevorzugte Liedgut in der Anfangszeit des Zugvogels (also in den 50iger Jahren) betraf, so sind hauptsächlich nur Wandervogellieder gesungen worden. Alles andere sei verpönt gewesen. 

Alo hat Fahrtenziele bevorzugt im Bergischen Land, in der Eifel und im Rheinland ausgewählt. Er hat oft ein spontanes Grobziel angegeben, man hat dann einen Treff-punkt ausgemacht und sich von allen Seiten je nach Herkommensrichtung dort getroffen. 

Bei seinen Fahrten kümmerte sich Alo erfolgreich um die Essensbeschaffung, möglichst bei Bauern, um Geld zu sparen. Alo ist bei seinen Fahrten selten ins Ausland gefahren. Das hat sicher nichts damit zu tun gehabt, dass Alo aus Verunsicherung über seine schwächliche, ihn nicht zufrieden stellende Konstitution sich nicht zu weit von seiner elterlichen Wohnung entfernen wollte. Er schlief bei seinen Fahrten möglichst im Freien, hätte also durchaus auch in das südliche Europa fahren können. Es dürfte eher damit zusammengehängt haben, dass er als überdurchschnittlich phantasiebegabter Mann sich über Gehörtes so sehr in andere Welten versenken konnte, dass er diese wie durch eigene Erfahrung erlebte. Eine solche „geographische Erlebnis-Phantasie“ hatte ja bekanntlich auch Karl May. Darauf deuten Alo’s Lieder hin, die von Wüsten, Meeren, Skandinavien, Piraten, ostasiatischen Religionen, von Kara-Ben-Nemsi-Reisen, usw. handeln. 

Um 1955 ist er einmal mit einer Gruppe nach Österreich gefahren und hat sich dabei  sehr um einen Jungen ängstigen müssen, der sich eigenmächtig und unbemerkt von der Gruppe entfernt und verlaufen hatte. Der Junge wurde dann mehrere Tage von offiziellen österreichischen Helfern gesucht, bis er gefunden wurde. Der Vorfall kam sogar durch das Radio. Dieses Erlebnis hat Alo sehr mitgenommen und er hat deswegen vorzeitig diese Fahrt abgebrochen. 

Bei den Bundestreffen ist Alo Hamm gut geplant und wirkungsvoll aufgetreten. Alo hat die Ernennungen zum Knappen, Ritter und Herzog feierlich mit Ritualen vollzogen. Als er zum ersten Mal die Schnur mit dem Satz „Nimm hin die Mantilla“ verteilte, habe ihn Sepp Bentler (er hat den Siberspring illustriert) darauf hingewiesen, dass die Mantilla ein Frauenkopftuch in Spanien sei. Trenk hat daraufhin kurzerhand geantwortet, dass im Zugvogel die Mantilla eben die Schnur sei. Das sei ein Zeichen für seine Unbekümmertheit gewesen. Seine Feuerreden beinhalteten aktuelle Themen. Sie seien treffend, aber unaufdringlich, ohne Besserwisserei gewesen. Dieses Fehlen von Besserwisserei seien auch Merkmale seiner anderen Reden gewesen. Er hat fesselnd und treffend reden können, er hat seine ehrliche Überzeugung mitgeteilt und die Zuhörer waren beeindruckt. 

Alo hat viel für den Bund geschrieben, z.B. Briefe an Einzelne und an die Gruppenführer und regelmäßig sind in kurzen Abständen (jeden Monat, alle 2 Wochen?) der Bundschuh und Ritterbriefe von ihm herausgegeben worden. Dafür benötigte er viel Papier und Alo hat deswegen ständig Bettelbriefe um Papier und Geld verschickt. 

Also Hamm war innerhalb des Zugvogels als Mensch und bezüglich seiner Entscheidungen nicht unumstritten. Es hat schon relativ früh Konflikte und länger andauernde Spannungen mit Einzelpersonen und Gruppen gegeben, bei denen Alo Hamm nicht immer geschickt agiert hat. Es hat aber Alo Hamm zunehmend belastet. 

Die besonders unruhigen und durch innere Spannungen geprägten Jahre von Ende der 50iger bis Mitte der 60iger Jahre sollten nur soweit aufgearbeitet werden, wie sie für die Biografie von Alo Hamm von Bedeutung sind. Weitere Details und Querverbindungen gehören in eine Geschichte des Zugvogel-Bundes. Im Jahre 1965 erfolgte der endgültigen Rücktritt von der offiziellen Bundesführung des Zugvogels. Alo Hamm scheint dann noch einige Jahre eine kleine Singegruppe im Nordewesten Kölns betreut zu haben. 

9. Wie Alo Hamm vermutlich zum Fahrtennamen „Trenk“ kam.

Was den Fahrtennamen “Trenk’“ betrifft, den sich Alo selbst zulegt hat, so dürfte die Herkunft komplex sein. Den Fahrtennamen „Trenk“ hat Alo sich selber zugelegt. Es wird erzählt, er habe immer wieder gesagt: „Ich bin doch der Trenk“. So habe sich allmählich der Name Trenk verbreitet.
Einmal hat ihn der Film „Trenck, der Pandur“ mit Hans Albers in der Hauptrolle sehr begeistert. In dieser Zeit (schon im Krieg und dann in einer gemilderten Fassung kurz nach dem Krieg) war dieser Trenck-Film gelaufen und die filmische Leitfigur des Trenck (gespielt durch Hans Albers) scheint ihm imponiert zu haben.
Dann hatte Alo in den 50-iger Jahren einen kurzen Briefwechsel u. a. mit dem Südtiroler Bergführer Luis Trenker, der sich bereits vor 1933 in der bündischen Jugend großer Beliebtheit erfreute und den Alo ebenfalls sehr verehrte. Aus beiden Quellen könnte sich Alo seinen Fahrtennamen zusammengefügt haben, nämlich von Luis Trenker den Wortstamm ohne „c“ und dann von „Trenck der Pandur“. Damit hat er die beiden bewunderten Personen, Hans Albers und Luis Trenker, in seinem Fahrtenamen berücksichtigt.

Weshalb er diesen Namen gewählt hat, ist so denkbar: Alo hatte 2 verschiedene Leben: zu Hause das Leben eines verschlossenen, zurückhaltenden Mannes und dann draußen das eines jugendlichen, oft frei-bündisch-respektlosen Führers. Vielleicht sah Alo in diesen beiden draufgängerischen Männern ein heimliches Ideal, denn er litt unter seiner relativen körperlichen und psychischen Schwächlichkeit. Alo hat Fahrtennamen für andere Gruppenmitglieder manchmal treffend ausgewählt, die sich meistens durchgesetzt hätten. Weshalb sollte er nicht für sich selber auch einen Namen zumindest heimlich gewünschten Namen ausgewählt haben?
Aber dieser Fahrtenname hat sich in der Nerotherzeit noch nicht durchgesetzt. Auch in der frühen 50iger Jahren scheint Alo diesen gewünschten Fahrtennamen noch nicht entschieden und zielstrebig publik gemacht zu haben. 

10.  Zu Alo Hamm als Liederschöpfer
Schon früh fiel Alo’s musikalische Begabung auf. Alo hat mit 15 Jahren, also 1930, begonnen, eigene Lieder zu machen. Am 13. März 1930 begründete er die Liederreihe „Der Silberspring“. Es handelte sich anfangs um eine handgeschriebene und handgezeichnete Liedersammlung. Der auffällige Name ist eine typische Wortschöpfung Alo Hamm’s. Diese Bezeichnung fiel Alo ein, als er ein gleißendes Rinnsaal betrachtete, das auf einen Stein aufprallte und in einzelne Tropfen zerbarst. So wie diese Wassertropfen sollten vermutlich seine Lieder leuchten und glitzern.

Als erstes Lied und gleichzeitig als eine ahnungsvolle Vorausschau auf die kommende schwere Zeit für Deutschland und die bündische Jugend dichtete er das Lied: „Übers Heut voll Traurigkeit...“. Es ist erstaunlich, wie Alo Hamm als 15jähriger intuitiv die Zukunft vorausahnte. Vermutlich sind von ihm auch sorgenvolle Gespräche im engeren Zirkel der katholischen Jugendführung, die er mit anhörte, verarbeitet worden. Das Lied lautet:

Übers Heut voll Traurigkeit

wollen wir nicht richten

bald kommt eine böse Zeit

garstiger Geschichten.

Auf, auf hallo Freunde

seid auf der Wacht,

bald kommt eine tiefe, tiefe, dunkle Nacht.

Tragen keine Fahnen mehr, 

tragen auch kein Zeichen, 

überall aus dem versprengten Heer,

hell die Augen leuchten.

Auf, auf, hallo Freunde ...
Hoch steht über' s Menschenwahn 
trachtet nicht nach Rache 
jeder von uns eine Fahn'

nur das dient der Sache.

Auf, auf, hallo Freunde… 

Mit seiner musikalischen Kreativität schuf Alo Hamm ein umfangreiches Liedgut, das im Laufe der Jahre im Zugvogel zunehmend gesungen wurde, das aber zu Zeiten seiner aktiven Bundesführerzeit noch nicht diejenige Beachtung fand, die es verdient. Insgesamt entstanden 136 eigene Lieder von Alo Hamm.

Für seine Liedschöpfungen scheint oft ein Hinweis oder Stichwort genügt zu haben, um Alo für ein Lied, einen Liedteil oder einen Refrain zu inspirieren. Alo Hamm verarbeitete alles, was ihn bewegte, begeisterte, interessierte, erschreckte, erschütterte, beglückte usw. in Liedform wie andere Menschen solche Erlebnisse in Worte, Verse oder in Farbe aufarbeiten und zu bewältigen versuchen. Das ist ein wichtiger psychologischer Schlüssel zu Alo’s Innerem und zu seinem bündischen Wirken. 

Einige Beispiele seien hier genauer dargestellt: 

Anlässlich der Schlacht bei Orell am 23. 6. 1941, als alles kopflos wurde, dichtete Alo ein Lied und fand Ruhe und Gefasstheit, während die Strophen entstanden. Alo sagt dazu: „In dieser Stunde, als russische Panzer die Straße unter Feuer nehmen, wächst das Lied. Ich selbst, mehr ein Schwebender zwischen Himmel und Erde, finde Ruhe in der Formulierung der Strophen, wo alles kopflos ist“.
Im Hochsommer 1950 wanderte Alo mit einigen Jungen an einem sehr heißen Tag durch den Teil der Rheinebene, die dem Bergischen Land vorgelagert ist. Der dortige Sand, die Hitze und ein abenteuerlicher Krämerladen erinnerte alle an Afrika und aus den Wortbruchstücken der Kommentare seiner Jungen dichtete Alo spontan das Kara-Ben-Nemsi-Lied „Sonne, Urwald, Wüste, Steppe – quer durch Afrika“.

Ein Beispiel für das gemeinsame Komponieren eines Liedes ist nach der Erzählung einens Teilnehmers folgendes. Es handelt sich um das Lied „ Finnland, du Land der tausend Seen“, das während einer Gruppenstunde im Jahre 1954 entstand. Man habe in der Gruppenstunde von Finnland und Norwegen erzählt und einer habe erzählt, was sein Vater ihm über seine Kriegszeit in Norwegen und über Landschaft und Leute (Lappen) berichtet hatte. Alo sei von diesen Erzählungen so begeistert gewesen, dass er sofort begonnen habe, ein Lied zu machen. Es habe anfangs gelautet: “Finnland, du Land der tausend Fjorde“. Aber dann habe Sepp Bestler (er hat den ersten Sberspring illustriert) darauf hingewiesen, dass es in Finnland keine Fjorde gäbe. Die Gruppenmitglieder wurden aus ihrer Euphorie gerissen und hätten daraufhin im Atlas nachgesehen und festgestellt, dass es in Finnland  tatsächlich keine Fjorde und Landschaften wie in Norwegen gibt, dafür aber 
viele Seen. Daraufhin habe man den Text umgeändert in: „Finnland du Land der tausend Seen“.

Als im November 1959 eine Kölner Zugvogelgruppe unter der Leitung von Gero und mit Alo als Gast ein Kohten-Wochenende im Oberbergischen Land durchführte, dichtete Alo unter dem Eindruck eines herannahenden Unwetters das Lied „Droben am Berg hockt der Novembermann“. 

Im Herbst 1960 wanderten Gero und Alo zu einem Treffen des Geusenordens. Gero erzählte dabei von der letzten Türkeifahrt des Ordens, während Alo, wie häufig, beim Gehen auf der Gitarre klimperte. Abrupt ist Alo plötzlich stehen geblieben und hat Gero gebeten, einfach ein paar türkische Worte zu sagen. Gero fiel nichts anderes ein als „Allah ismar la dik“ und schon nach wenigen Sekunden hörte Gero das neue Lied „Vom Palaste weht die Fahne, Fahne rot mit Türkenmond…Al-la-ah-is-mar-la-dik“.

Im Frühjahr 1961 wollten die einzelnen Rotten des Geusen-Ordens getrennte Fahrten in verschiedene Länder machen, während Gero eine gemeinsame Fahrt nach Kreta wünschte. Um alle Ordensmitglieder für eine gemeinsame Fahrt zu motivieren, dichtete Gero den Text des Liedes „Der Winter dahin und der Sommer nicht mehr weit“. Gero legte am Freitag vor dem entscheidenden Ordenstreffen der Geusen Alo diesen Text vor, doch dieser machte keine Anstalten, eine passende Melodie dafür zu finden. Während der Bahnfahrt von Gero und Alo am Samstag zu diesem gemeinsamen Ordenstreffen packte Alo plötzlich seine Gitarre aus und fragte Gero, was er von der folgenden Melodie hielte. So entstand das Lied „Der Winter dahin und der Sommer nicht mehr weit“.

Es ist anzunehmen, dass die meisten der Lieder von Alo Hamm aus irgend- einem ähnlichen konkret fassbaren Anlass heraus entstanden sind. Es wäre interessant, in einem Kreis von älteren Zugvögeln aus der Alo-Hamm-Zeit alle Alo-Hamm-Lieder auf solche konkreten Anlässe hin zu untersuchen. Vielleicht fällt dem einen noch ein bestimmter Anlass und dem andern ein anderer Anlass ein.

11.  Person und Persönlichkeit  von Alo Hamm

Wenn man die Person und die Persönlichkeitsmerkmale von Alo Hamm kenn zeichnen will, dann kann man das nicht losgelöst von seiner Lebensform als Wandervogel/Zugvogel tun. Denn seine Person und seine Persönlichkeit wurden stets von 2 verschiedenen Blickwinkeln aus beurteilt. 

Die nachfolgenden Kennzeichnungen seiner Person und seines Wesens beziehen sich hauptsächlich auf die Zeit nach 1953, also ab der Gründung des Zugvogels als eigenständigem Bund.

Alo war für seine Zeit ein untermittelgroßer Mann, vermutlich nach Bildern und Körperhöhenvergleichen mit anderen dort Abgebildeten um 170 cm groß. Er könnte aber nach anderen Bildern auch knapp unter 170 cm groß gewesen sein. Er sah in seiner Jugend seiner Mutter sehr ähnlich. Im Verlauf seiner Krankheit hat er dann allerdings immer mehr dem Vater geähnelt. Er ist ein hübscher Junge gewesen mit dunklen Haaren und Naturlocken. An seine Augenfarbe erinnerte sich kaum jemand. Einige meinen, Alo habe graugrüne Augen gehabt, andere er habe braune Augen gehabt. Alo wurde als Erwachsener ca. 10 Jahre jünger geschätzt, denn er hat sehr jugendlich gewirkt.

Alo hat beim Militär die Nase gebrochen und dadurch eine etwas verbogene Nase gehabt. Er ist ein hagerer Mann gewesen. Dünn waren seine Arme und Beine, zumindest empfand er das so. Er hat diese Muskelarmut irrtümlich als Folge seiner Trichinose gedeutet und hat sich öfter über seine Trichinose beklagt. Er war oft unzufrieden über sich selbst und hatte 
manchmal wehleidige Phasen, aber es handelte sich noch nicht um echte Depressionen wie später. 

Seine Stimme wirkt nach dem vorhandenen Tondokument angenehm, in der Tonlage stellenweise vielleicht etwas über dem Mittel eines erwachsenen Mannes. Als Singstimme klang sie nicht voll genug. Ein rheinischer Akzent ist nicht zu verkennen. Alo sprach deutlich verstehbar und stellenweise relativ langsam, wenn er überlegte und die Worte wählte.

Was Alo’s Grund-Naturell betrifft, so kennzeichnet sein Bruder Richard ihn als „besonnen und sanftmütig“. Alo Hamm wäre von Natur aus friedlich eingestellt gewesen, so lange man ihn in Ruhe ließ. Er wäre auch unter dem Nazi-Regime gerne Pazifist gewesen, wenn das damals möglich gewesen wäre.

Alo hatte bei Jugendlichen ein deutliches Charisma. Das begann schon bei der Begrüßung. Er scheint in einer unnachahmlichen Art Ankommende herzlich begrüßt zu haben.

Alo Hamm war ein rundum musisch begabter Mensch. Er konnte gut malen, zeichnen, dichten und Gitarre spielen. Und er konnte gut erzählen. Der Begabungsschwerpunkt lag allerdings auf dem Musikalischen. Alo war nicht nur musikalisch, sondern auch literarisch überdurchschnittlich begabt. Er brauchte oft nur ein Stichwort, dann entstand in kurzer Zeit um dieses herum auf der Schreibmaschine ein druckfertiger, fehlerfreier Text. Alo war auch ein Schöngeist. Das drückt sich in seinen Idealen aus, die er dem Bund mitgegeben hat.

Alo hat eine große Vorstellungsgabe besessen. Er konnte aus Gehörtem eine  eigene innere Erfahrung machen, die er dann anschaulich innerlich weiter erlebte und anderen nacherzählen konnte. Er hat sich schnell für etwas begeistert und hat dann andere mit begeistern können. Möglicherweise hat Alo dann im Überschwang seiner Erzählkunst auch manches übersteigert, übertrieben oder anders dargestellt, als es sich wirklich zugetragen hat. Das kommt bei solch phantasiebegabten Menschen häufig vor, ohne dass sie es selber merken und ihre Versionen als Teil-Dichtungen empfinden. Deswegen sollten manche Erzählungen abends am Lagerfeuer oder allgemein in der Gruppe/im Bund möglichst mit sachlichen Parallelberichten von anderer Seite verglichen werden.

Alo hat trotzdem bei allen Dingen die Wahrheit gewünscht und angestrebt und ist standhaft für die Wahrheit, wie er sie sah, eingetreten. Dann scheint er keine Hemmungen gehabt zu haben, diese jeweils erkannte Wahrheit offen, sogar aggressiv zu verteidigen. Sein Wahlspruch „Wahrheit und Ehre, Freiheit und Recht, Ritterlichkeit und große Fahrt“ haben sein Verhalten geprägt. 

Alo Hamm brach an jedem Wochenende, wenn es das Wetter irgendwie zuließ, schon sehr früh zu kleineren und größeren Wanderungen auf. Vielleicht litt er auch etwas unter Fernweh. Das ist eine psychische Veranlagung, die in Extremfällen als psychopathisches Charakterbild eingestuft wird. Ein Gedicht von ihm könnte auf eine solche Teilanlage hinweisen: 

Die Weite will uns haben

Die Weite der Fahrt 

Die Weite des Lebens

Die größere Fahrt:

Die Weite über den Sternen

(Alfons M. Hamm, Trenk)

Alo hat neben seinen bündischen Aktivitäten wenig andere Hobbys gehabt und auch keine Zeit für andere Hobbys haben können, weil er neben seinen Gruppenstunden sehr viel auf seiner Schreibmaschine schrieb, meistens für den Bund und an die Jungen des Bundes. 

Alo war sparsam und anspruchslos, hat einfach gelebt und war immer hilfsbereit, auch wenn es zu seinem Schaden gewesen ist. Er hat die Familie mit Geld unterstützt. Alo hat sehr an seiner Mutter gehängt. Er war nicht wählerisch bezüglich des Essens. Er hat alles gegessen. Alkohol trank Alo zu Hause wenig, weil er nur wenig Alkohol vertrug. Wenn Alo Alkohol trank, dann am liebsten Rotwein. Er habe auf seinem Zimmer gelegentlich Rotwein getrunken. Alo hat zu Hause gelegentlich geraucht. Er hat jedes Mal, wenn seine Schwester Franziska zu Besuch kam (diese rauchte damals regelmäßig Zigaretten) mit einer Geste um Zigaretten gebeten. 

Das Vermächtnis von Mayenne „war für Alo eine Lebensbestimmung. Er trug es vor sich her wie eine Fahne und trug es mit der Erwartung eines Propheten, dass möglichst viele Menschen ihm folgen sollten, während leider dieser Erwartung nur eine bescheidene Minderheit der deutschen Nachkriegsjugend entsprach. Die Schlüsselbegriffe seiner „Lehre“ waren: bündische Jugendbewegung vor der Zeit der Nazis, deutsche Nachkriegsjugend und Zukunft. Für Alo wollte an die von den Nazis missbrauchten Begriffe „Treue, Ehre, Ritterlichkeit“ anknüpfen und ihnen ihren ursprünglichen Wert zurückzugeben. Damit wollte er der desorientierten Nachkriegsjugend eine Zukunftsperspektive vermitteln. Alo Hamm ließ manche sich parallel dazu entwickelnde Ideologien nicht ohne Attacken. So überzog er z.B. die Einflüsse des durch die Siegermacht USA importierten „american way of life“ mit Spott. Und Alo konnte gegenüber Menschen, die seinem Anliegen nicht die erwartete Wertschätzung entgegenbrachten, leicht verletzend werden. 

12. Zur Biographie von Alo Hamm seit dem Rücktritt von der Bundesführung bis zu  seinem Tod. 

Die Zeit nach der freiwilligen endgültigen Niederlegung des Amtes als Bundesführer des Zugvogels im Jahre 1965 ist für Alo Hamm zunehmend eine Zeit der Erkrankung gewesen. Es scheint sich dabei um mehrere Krankheitsbilder gleichzeitig gehandelt zu haben. Dass sie ursächlich Spätfolgen der Trichinose gewesen sind, ist vermutlich auszuschließen. Als sein fortschreitender Erkrankungszustand es Alo unmöglich machte, weiter zu arbeiten, übernahm seine Mutter für 14 Jahre die Pflege. Alo hat viel Medikamente genommen. Es ist zusätzlich noch ein offizieller Pfleger regelmäßig eingesetzt gewesen.

Alo Hamm starb am 2. 7. 1994 im Alter von 78 Jahren. Er wurde auf dem Kölner Südfriedhof begraben. 
Noch eine Abschlussbemerkung zur künftigen „Verwendung“ von Alo Hamm: 

Alo Hamm als links-orientierten Jugendführer zu klassifizieren und eventuell für eigene

Absichten zu gebrauchen, entbehrt des realen Hintergrundes. Alo Hamm war zwar durch die Schrecken des Krieges erschüttert ein überzeugter Pazifist. Aber gleichzeitig vertrat er lebenslänglich innerlich einen bürgerlich-katholischen Werte-Kanon. Und er war ein anspruchsvoller Jugendführer. Er wollte einen besonders edlen Ritterbund, was ihm nicht immer Freunde brachte und was vermutlich nicht von allen Bündischen gerne zur Kenntnis genommen wurde und wird.   

Eine ausführliche Biografie von Alo Hamm findet man in der Webseite www.buendische-blaue-blume.de/siehe Biografien.

(Verfasst von Helmut Wurm, Sonnenweg 16, 57518 Betzdorf)
              Bernhard A. G. Linnenkohl  
                (1911 – 1988) 

 Katholischer Christ und Jugendführer
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1. Vorbemerkung zur Quellenlage einer Biografie von Bernhard Linnenkohl

Die so genannte deutsche Jugendbewegung ist keine autonome Bewegung der Jugend gewesen, sondern hat von ihren Anfängen an der Hilfe von externen Erwachsenen und der Führung durch intern Erwachsengewordene bedurft. Viele Erwachsenen sind es mittlerweile gewesen, die zum historischen Bestehen von Wandervogel und bündischer Bewegung beigetragen haben. Die meisten von ihnen waren keine spektakulären Persönlichkeiten, sondern haben relativ unauffällig in den Gruppen gewirkt. 

Häufig weist keine Plakette nach ihrem Tod auf sie hin, informiert keine Hinweistafel auf die Orte ihres Wirkens, erinnert kein Straßennamen an ihr Tun. Diejenigen Mitlebenden, die sie noch kennen, werden immer weniger und mit den letzten versinkt die Erinnerung an viele dieser unspektakulären, aber so wichtigen Helfer ganz. 

Es ist deswegen gerade in unserer immer oberflächlicheren und wurzelloseren Zeit nötig, zurück zu schauen, zu erinnern und zu bewahren. Aus der Bewahrung von Vergangenheit entsprießen viele richtige Ziele für die Zukunft. Man sollte wissen, woher man kommt, um richtig zu entscheiden, wohin man gehen möchte. Erinnern und Bewahren retten auch einige jener stillen Helfer der Jugendbewegung vor dem Vergessen. 

Bernhard Linnenkohl war ein solcher unspektakulären Wandervogel- und Pfadfinderführer, durch den viele hundert Jugendliche eine glückliche Jugendzeit  und dauerhafte Prägung 
erfahren haben. Aber keine Tafel weist auf sein Wirken hin, keine Straße ist nach ihm benannt, kein Buch berichtet über sein Leben und Wirken. Er war keine beeindruckende charismatische Persönlichkeit, er hat keine Lieder geschrieben, in denen er fortlebt, er hat keine bündische Pädagogik entwickelt. Er hat nur über 50 Jahre lange bescheiden und stetig im Dienst der bündischen Jugend gewirkt. Es soll hier zusammen getragen werden, was  man noch über ihn  weiß und was an Spuren noch aufzufinden ist.

Bernhard Linnenkohl gehört zu den bündischen Führern im Umfeld von Köln und dem südlichen Bergischen Land. Er hat zeitlebens in diesem Großraum gelebt und Gruppen gesammelt und geführt. Er war unbestritten ein Mann, der sich viele Verdienste um die Jugend erworben hat. Gleichzeit war er zeitlebens fest eingebunden in seinen christlich-katholischen Glauben und war in den ersten Jahrzehnten seiner Jugendführer-Tätigkeit innerhalb der katholischen Jugendarbeit tätig.

Einer seiner jüngeren Freunde, den er viele Jahre gefördert und geprägt hat, nämlich Alo Hamm (Trenk),  ist bekannter als er geblieben. Wer an Alo Hamm erinnert, sollte deshalb auch Bernhard Linnenkohl nicht vergessen. 

Die derzeitige Quellenlage ist sehr spärlich. An Dokumenten sind nur einige Fotos, ein Heft mit den für Bernhard Linnenkohl wichtigen Telefonnummern und Adressen und eine von Bernhard Linnenkohl selbst handgefertigte Chronik über seine Jugendarbeit erhalten. Dazu kommt das, was Dieter Schmidt, den er ab 1963 als Pflegesohn angenommen hat, weiß. 

Es ist gut, dass es die liebevoll von Bernhard angefertigte Chronik seiner bündischen und pfadfinderischen Tätigkeiten, gegliedert in 4 Bände, gibt und dass sie erhalten geblieben sind. Fast könnte man denken, dass Bernhard geahnt hat,  wie wenig Quellen von seiner Lebensarbeit an der Jugend übrig bleiben werden und hat damit einen anschaulichen Bericht hinterlassen. Häufig wird in dieser Biografie auf diese Chronik zurück gegriffen werden. 

Auch bezüglich der familiären Quellen besteht der bedauerliche Tatbestand , den man bei  Unspektakulären oft findet. Selbst die eigene Großfamilie hat nur wenige an Erinnerungen aufgehoben. An familiären Dokumenten zu Bernhard Linnenkohl  sind nach dem derzeitigen Stand nur einige Fotos und von ihm selbst angefertigte Chroniken über seine Jugendarbeit erhalten geblieben. Dazu kommt das, was sein Pflegesohn in Overath noch weiß.
Die offiziellen Familienunterlagen (Stammbuch usw.) sind nach dem Tod von Bernhard Linnenkohl an seine Schwestern weitergegeben worden. Diese haben keine Nachkommen hinterlassen und so dürften die Familienakten, wenn sie überhaupt erhalten geblieben sind,  an die weitere Verwandtschaft weiter gegeben worden sein. 

So bleibt derzeit nur, diese wenigen Quellen möglichst intensiv auszuwerten und nach anderen Quellen (z.B. schriftliche Unterlagen über bündische Aktivitäten im Kölner Raum,  noch lebende Mitglieder seiner früheren Gruppen und anderen Personen, die Bernhard Linnenkohl noch kannten) zu erschließen. Das wird Zeit kosten. Deswegen wird das, was bekannt ist, bereits ins Internet gestellt. Vielleicht liest zufällig jemand, der etwas zur Biografie von Bernhard Linnenkohl beitragen kann, dieses magere Fragment und setzt sich mit mir in Verbindung. 

2. Zu den Vorfahren und zur Familie von Bernhard Linnenkohl

Der Großvater väterlicherseits, Bernhard Linnenkohl, wohnte im kleinen mittelhessischen Kurort Bad Salzschlirf und besaß dort in der Bonifaziusstraße 6 eine größere Pension (oder 
Hotel?), vermutlich für Kurgäste. Das Haus hieß "Haus Linnenkohl".
 Der Großvater war nach einem Foto von 1874 ein imponierender, wohlgenährter Mann mit viereckigem Bart, der bis auf die Brust reichte. Das Haus Linnenkohl besteht heute noch und wird unter anderem Namen und in anderem Besitz als Pension und Hotel weiter geführt.

Die Großmutter väterlicherseits kam aus dem Sauerland. Wie sie ihren Mann Bernhard Linnenkohl auf diese Distanz kennen gelernt hat, ist unbekannt. 

Mütterlicherseits ist die Großmutter Josefine Trost, geborene Pabelick, bekannt.

Der Vater Georg Linnenkohl war Kaufmann, aber wo und in welcher kaufmännischen Branche er tätig war, ist unbekannt. Gestorben ist der Vater entweder im Krieg oder kurz nach dem Krieg. 

Bernhard Linnenkohl hatte noch 1 jüngeren Bruder Alexander, und 2 jüngere Schwestern (Zwillinge), Thea und Else. Der Bruder Alexander, der ihm ähnlich sah, ist im Krieg gefallen. 

Die Schwester Thea blieb unverheiratet und war Sekretärin in einer Regierungsorganisation (entweder beim Regierungspräsident oder beim Verfassungsschutz; sie durfte als Geheim-nisträgerin nicht ohne Erlaubnis in das Ausland reisen). 

Die Schwester Else heiratete einen Architekten Aldenrath und war im Büro ihres Mannes Sekretärin. Sie hatten keine Kinder, so dass es nur noch Nachkommen aus der Linie Ihres Mannes gibt.  

3. Zur individuellen Biografie von Bernhard Linnenkohl
3.1. Zur privaten und beruflichen Biografie von Bernhard Linnenkohl

Geboren wurde Bernhard Linnenkohl am 29. 3. 1911 in Köln und auf den Namen Alexander, Georg, Bernhard Linnenkohl getauft. Wo er genau geboren wurde, wo seine Eltern in den ersten Lebensjahren wohnten, ist bisher unbekannt. Er hatte noch 3 jüngere Geschwister.

Von 1919 bis 1933 wohnte die Familie Linnenkohl dann in der Gereonsmühlengasse 1.
 Bernhard war also 8 Jahre, als die Familie dorthin zog. Damit wohnte die Familie ganz in der Nähe der Familie Hamm, die ab oder nach 1924 in der Straße „Im Klingelpütz“ 23, Ecke „Gereonsmühlengasse“, ebenfalls im Bereich der Pfarrei St. Gereon, wohnte.
 Beide Wohnungen lagen sich nach der Hausnummern-Vergabe von nach 1945 über die Straße gegenüber. Es kann aber sein, dass sie vor dem Krieg und den Zerstörungen nebeneinander standen.
 

Es ist anzunehmen, dass Bernhard in den 14 Jahren dieser engen Nachbarschaft (mit der Unterbrechung seines Aufenthaltes in Münstereifel) den 4 Jahre jüngeren Alo Hamm bereits kennen gelernt hat, denn beide wohnten fast gegenüber und waren vermutlich zumindest eine Zeitlang in kirchlich-katholischen Gemeindegruppen der Gemeinde St. Gereon engagiert. Von Alo Hamm weiß man, dass er ab 1927 eine Zeitlang zur katholischen Jungschar der Gemeinde St. Gereon gehörte. 
1933 oder ab 1934 zog die Familie dann in die Quirinstraße in Köln um und Bernhard wohnte zumindest die erste Zeit ebenfalls dort. Die Hausnummer kann nicht genannt werden.

Anfangs hat Bernhard nach der Volksschule eine Realschule in Köln, und zwar die Real-schule in der Spiesergasse besucht. Dort war er zumindest bis 1925 bis zur Obertertia (heute Klassenstufe 9).
 Danach wechselte Bernhard auf das St.-Michael-Gymnasium mit Internat in Bad Münstereifel. Ob das mit seinem frühen Wunsch, Priester zu werden, zusammenhing, ist offen. Spätestens ab 1927 ist er auf diesem Internat-Gymnasium in Münstereifel nachweisbar und zwar in der Klassenstufe Untersekunda.
 Weil eventuell 2 Jahre zwischen diesen beiden Bildern und Klassenstufen liegen, hat Bernhard bei seinem Wechsel zum St.-Michael-Gymnasium eine Klassenstufe wiederholt. Die Oberstufe, also die Klassenstufe Obersekunda besucht er ab 1928 in Bad Münstereifel.
 Danach kehrte Bernhard wieder nach Köln zurück und besuchte dort ab 1929 die Unterprima des Dreikönigs-Gymnasiums.
 Dieses Dreikönigsgymnasium trug auch nach dem Wappen den Namen Gymnasium Tricoronarum" und war ein bekanntes traditionelles Jesuiten-Gymnasium.

Er gehörte als Gymnasiast dem katholischen Bund Neues Deutschland (ND) an. Es ist weiterhin wahrscheinlich, dass er im Rahmen der ND-Fahrten auch das  beschauliche Naafbachtal nördlich von Köln erwandert und erste Kontakte mit den dortigen katholischen Bauern geknüpft hat. Das Naafbachtal war in diesen Jahren ein beliebtes Zielgebiet für bündische Gruppen.

Zusammenfassend kann man feststellen, dass Bernhard Linnenkohl zwei traditionsreiche katholische Elite-Gymnasien jesuitischer Prägung besucht hat, aus denen bis in die Gegenwart bedeutende Männer hervorgegangen sind. Das hat ihn offensichtlich sein ganzes Leben geprägt.

Wann er das Abitur ablegte ist unbekannt. Anschließend studierte er nicht Theologie, sondern Pharmazie. Das ist in verschiedenen Quellen belegt. Aber wo er studierte, ist 
offen. Alles deutet jedoch auf Köln hin.
 Wann er sein Studium abgeschlossen hat, ist ebenfalls unbekannt. Aber Bernhard ist ab den späten 30er Jahren Arzneimittel-Vertreter tätig gewesen.

Wann Bernhard seinen Militärdienst (vermutlich eine verkürzte Ausbildung von 6 Monaten für Akademiker mit abgeschlossenem Studium) abgeleistet hat und wann er eingezogen wurde, ist offen. Aber allmählich löste sich die Gruppe um das Haus Büchel durch Militär-  und Kriegsdienst auf. Bernhard Linnenkohl wurde als Pharmazeut im Sanitätsdienst eingesetzt und zwar hauptsächlich im Bereich des Balkans. Bekannt ist der Standorte Skopje
, ein Bild trägt die Unterschrift "Bernhard Linnenkohl im Krieg an der Adria"
, ein anderes Foto trägt die Unterschrift Frankreich. 

Bernhard Linnenkohl war nach seiner eigenen Bemerkung in der Chronik von Haus Büchel einige Zeit in britischer Gefangenschaft
, aber wie lange und wo er in Gefangenschaft war, ist offen. Ein Foto trägt die Unterschrift "Agram, Kriegsgefangenlager 101". Ein anderes Foto, auf dem er in Zivil abgebildet ist, trägt die Unterschrift "1948 Veles". Ein späteres Mitglied der Nachkriegs-Jungenschaft Schwarzer Adler aus Overath gab an,  dass Bernhard Linnenkohl in einer Apotheke in Veles (Makedonien) als Gefangener gearbeitet habe.
 

Wo Bernhard Linnenkohl nach seiner Rückkehr aus Gefangenschaft wohnte und wo er eine Arbeitsstelle innehatte, ist offen. Vermutlich wohnte er in Büchel, entweder im alten Haus Büchel bei seiner Mutter und den Schwestern oder er hat das kleinere Nebengebäude der Familie Schwammborn provisorisch bewohnt, denn in Köln war die Wohnungsnot noch zu groß und der Wiederaufbau dauerte lange. 

1952 zog er dann vermutlich als Heimleiter im Nebenberuf als festen 1. Wohnsitz in das frei gewordene Haus Büchel. 

Beruflich arbeitete Bernhard Linnenkohl nach dem Krieg wieder als Pharmazeut, teilweise in privaten Apotheken, teilweise angestellt in pharmazeutischen Großbetrieben. So arbeitete er ab Anfang der 60iger Jahre teilweise im Außendienst der Asta-Werke in Bielefeld
, teilweise aber auch in verschiedenen Apotheken in Köln und einmal auch in Gummersbach.

Von den Kölner Apotheken ist die Apotheke einer aus Griechenland stammenden Familie in 
Köln-Worringen bekannt
.

Als in den 80iger Jahren der Bau einer Naafbachtal-Talsperre immer mehr vorangetrieben wurde, begann diese Talsperren-Gesellschaft Häuser im Bereich der geplanten Talsperre aufzukaufen und abzureißen. Dazu gehörte auch das Haus Büchel. Es musste verkauft werden. Damit waren für Bernhard Linnenkohl sein jahrzehntelanger Wohnsitz und seine jahrzehntelange räumliche Basis für seine Jugendarbeit weggefallen. 

Seinen Lebensabend als beruflicher und jugendpflegerischer Rentner verbrachte Bernhard Linnenkohl  bei seinem Stiefsohn Dieter Schmidt, der ca. 1 km oberhalb von Büchel in der 
Eulenthaler Straße ein Haus gebaut hat. Bernhard war bis zuletzt noch ehrenamtlich an mehreren Stellen tätig, nicht zuletzt in der katholischen Kirchengemeinde von Overath. 

Er starb am 4. 1. 1988 in Overath. Bis 2 Tage vor seinem Tod hat er noch bei seinem 
Adoptivsohn gewohnt. 

Sein Grab befindet sich auf dem Friedhof bei Marialinden, oberhalb von Overath (siehe Band II)

3. 2.  Zur kirchlich-bündisch-pfadfinderischen Biografie von Bernhard Linnenkohl

3.2.1.  Zur frühen kirchlich-bündischen Biografie von Bernhard Linnenkohl bis      

           1933

Wann er mit der christlich-katholischen Jugendarbeit in Kontakt kam, bleibt offen. Aber spätestens in seiner Schulzeit am St.-Michael-Gymnasium in Bad Münstereifel ist Bernhard Mitglied im katholischen Bund Neu-Deutschland.
,
 gewesen. Die Gruppe scheint sich "ND-Gruppe Münstereifel" genannt zu haben und relativ klein gewesen zu sein (nach den Fotos scheint sie aus 6-7 Personen bestanden zu haben.
 

In Köln gehörte Bernhard auf dem Dreikönigs-Gymnasium weiterhin dem ND-Bund an. Die Gruppe am Dreikönigs-Gymnasium nannte sich "ND-Gruppe Tricoronarum".
 Es gibt ein Foto von den Fahrtenzielen dieser ND-Gruppe Tricoronarum nach Kloster Altenberg im Bergischen Land. Offensichtlich lernte Bernhard dieses damalige Zentrum der katholischen Jugendverbände kennen. Dann hat er vermutlich auch das etwas oberhalb liegende Dhünn-Tal und den frühen bündischen Treffpunkt Loosenau kennengelernt.

Und es ist denkbar, dass er bereits als Oberstufen-Gymnasiast im Rahmen der ND-Fahrten das damals beschaulich Naafbachtal nördlich von Köln erwandert und erste Kontakte mit den dortigen katholischen Bauern geknüpft hat. Das Naafbachtal scheint in diesen Jahren ein beliebtes Zeltgebiet für bündische Gruppen gewesen zu sein, denn später hat die HJ in diesem Tal immer wieder Razzien auf illegale Bündische abgehalten. 

Denn erscheint es kein Zufall, dass Bernhard Linnenkohl ab 1934 immer häufiger dorthin mit Kölner Jungen den Schikanen durch den HJ-Streifendienst zu entgehen glaubte. 

3.2.2.  Zur illegalen Zeit von 1933 bis zum Ende des 2. Weltkriegs

Ab 1934 war Bernhard Linnenkohl erstmals selber Leiter einer Jungenschaftsgruppe an der St.-Michaels-Gemeinde in Köln und ab 1936 einer Jungschargruppe in der St.-Michaels-Gemeinde. 

1934 hatte Bernhard Linnenkohl von dem Quickborner Dr. Ernst Mehn die „Jungenschaft St. Michael“ in der St. Michael-Gemeinde übernommen und hatte für diese Gruppe eine 
eigene Fahne hergestellt, nämlich auf goldgelbem Grund einen schwarzen Adler und ein weißes Balkenkreuz darüber. Diese Fahne blieb bis in die 80iger Jahre die Fahne der Jungenschaft um Bernhard Linnenkohl und war auch das Ärmelwappen.
  

1936 hatte gegen den Kaplan dieser Gemeinde wegen angeblicher illegaler Jugendarbeit (Stil und Programm der Jungschargruppe an dieser Gemeinde) ein Verfahren stattgefunden und dieser Kaplan war zu 4 Wochen Gefängnis verurteilt worden. Darauf hatte  Bernhard Linnenkohl auch die Gruppenleitung dieser Jungschar übernommen. 

In einem Bericht aus den Museen der Stadt Köln heißt es dazu:

"An der St. Michaelspfarre in Köln bestand eine katholische Jungschar, der seit Ende 1935 der Kaplan Franz M. (Fahrtenname Schain?
) vorstand. Dieser legte 1936 sein Amt nieder, weil die Jugendarbeit der katholischen Religionslehrer gesetzlich eingeschränkt wurde. Seit diesem Zeitpunkt leitete der Student Bernhard L. die Jungschar. Gruppenführer war der Schüler Albert W. aus Köln. Die Jungschar hielt im Vereinsheim Moltkestr. 117 regelmäßig montags und freitags Heimabende ab, an denen jedes Mal ca. 20 Jungen teilnahmen. 

Am 6. Juli 1937 wurde die Gruppe wegen verbotenen Liedersingens, verbotener Musikinstrumente und dem Abhalten von Sportübungen auf diesen Heimabenden durch die HJ angezeigt. Aus den Zeugenprotokollen der Jungschärler lässt sich rekonstruieren, wie die Gruppenabende abgehalten wurden: Zunächst wurde ein Kirchenlied gesungen oder eine Gebetstunde abgehalten. Anschließend hielt W. einen religiösen Vortrag. Es wurden auch Geschichten aus der Zeitschrift "Am Scheideweg" gelesen. Neben religiösen Liedern und Themen wurden auch Abenteuerbücher gelesen und Lieder aus dem HJ-Liederbuch gesungen wie "Die Eisenfaust am Lanzenschaft", "Es klappert der Ruf am Stege" und "Hoch an den Masten wehen Fahnen". Nach den Gruppenstunden gingen die Jungen manchmal zu dem anliegenden Kindergarten, um dort Sprungübungen abzuhalten."

(nach: www.museenkoeln.de/ausstellungen/nsd_0404_edelweiss/db_abb.asp?i=171)
Und Bernhard Linnenkohl schreibt dazu in seiner persönlich angefertigten Chronik das Hauses Büchel zu Sommer 1935, S. 2:
„Der Priester, der uns in den Tagen, als wir uns das Heim in Büchel einrichteten (Februar 1935) in der Kölner St. Michaels-Kirche unser Banner geweiht hatte… saß hinter Gefängnis-mauern… Zur Bannerweihe hatten wir nämlich … unsere Fanfaren ertönen lassen, im weit geöffneten Kirchenportal stehend, mit allen Glocken im Wechsel und um die Wette. In den Augen der damaligen Machthaber … aber war das ein staatsgefährdendes Verbrechen, für das unser Kaplan mit 4 Wochen Gefängnis bestraft wurde. So begann für uns bereits im Sommer 1935 die Zeit der Verfolgung.“

Denn bereits ab 1934 war Bernhard mit seinen Jungenschafts-Jungen immer häufiger in das  Naafbachtal und zwar in den Weiler Büschel ausgewichen, wo er ein kleines Fach-werkhaus gemietet hatte. Der Weiler Büchel bestand damals aus 5 Häusern:
 

- Das Haus der Nebenerwerbs-Bauernfamilie Klug und 1 kleines Nebengebäude, das dieser Familie gehörte. Dieses Nebengebäude hatte anderthalb Stockwerke, wobei das obere Stockwerk schon Dachschrägen hatte. 

- Das Haus der Nebenerwerbs-Bauernfamilie Schwammborn und 1 noch kleineres Nebengebäude, das der Familie Schwammborn gehörte. Dieses noch kleinere Häuschen hatte nur 1 Stockwerk und 1 Fenster im Dachgiebelbereich.

- Ein kleines Gebäude, das einer Familie Habicht als Wochenendhaus und für die Sommer-frische diente. 

Das kleinere Nebengebäude der Familie Schwammborn hatte Bernhard Linnenkohl anfangs ab 1934 für seine bündische Gruppe gemietet. Dorthin wich die Gruppe um Bernhard an den Wochenenden und in den Ferien aus. 

Dieses kleinere Häuschen, das der Familie Schwammborn gehörte, könnte nach einigen Bemerkungen von Richard Hamm zumindest eine Zeitlang Alo Hamm, der mit Bernhard befreundet war und ebenfalls eine katholische Gruppe an der St. Michaels-Gemeinde, eine "Junge Gefolgschaft Michael", gegründet hatte
, mit gemietet haben oder anschließend nach dem Hauswechsel für sich und seine bündische illegale Gruppe gemietet haben.

Denn in diesem kleinen Häuschen war die Gruppe von HJ-Spitzeln entdeckt worden und war schnell in das etwas größere Nebengebäude der Familie Klug umgezogen, das sie mit Gardinen und Blumenkästen vor den Fenstern wie ein Wohnhaus tarnten. Daneben war noch ein Stallgebäude als Anbau und der Misthaufen vor dem gemieteten Haus, so dass es wie ein kleines bäuerliches Anwesen wirkte.
  

Aber auch hier war diese Gruppe bald nicht mehr sicher. Bernhard Linnenkohl berichtet dazu in seiner Chronik des Hauses Büchel zu (vermutlich) 1936, S. 4:
„Ein andermal haben wir erlebt, wie Gestapo und Hitlerjugend das Naaftal in weitem Umkreis abgeriegelt hatten und dann von allen Seiten auf eine alte Mühle zugingen

(Schlichenbacher Mühle), um dort auszuheben, was sich an versprengter bündischer Jugend eingefunden hatte. Aus sicherem Versteck heraus, im Wald über dem Naaftal, 

konnten wir beobachten, was geschah, wie Jungen gleich Verbrechern verhaftet, beschimpft und  geschlagen und in Autos verladen wurden, wie man ihnen Fahrtenkluft und Fahrtenutensilien vom Leibe riss…“.

Während Bernhard Linnenkohl also die Woche über studierte und nach seinem Examen als Arzneimittel-Vertreter unterwegs war, traf man sich an den Wochenenden und im "Haus Büchel", wie dieses illegale Refugium jetzt genannt wurde. 

3.2.3.  Zur Neuanfangszeit nach dem 2. Weltkrieg

Der Neuanfang der Jugendarbeit von Bernhard Linnenkohl ist in der Nachkriegszeit etwas verwirrend:

1. Unmittelbar nach Kriegsende wurde die alte Fahne seiner katholischen Jungenschaft St. Michael von ehemaligen Mitgliedern der Vorkriegsgruppe unter der Führung von Michael Hoch nach Köln zurück geholt und dort in der neu entstehenden kirchlichen Arbeit und vermutlich auch Jugendarbeit eingesetzt (z.B. bei einer ersten Nachkriegsprozession). Es scheint dann eine erste Neugründung oder Weiterführung der früheren Gruppe begonnen zu haben. 

Als Bernhard aus der Gefangenschaft zurück kam, fand bereits 1949 ein Gruppentreffen um den Weiler Büchel im Naafbachtal statt, wobei die Zelte der Teilnehmer im Naafbachtal standen. Zentrales Heim in Büchel war das kleinere Häuschen der Familie Schwammborn, das Bernhard 1935 zuerst gemietet hatte und das als Übergangshaus Büchel diente.
 Denn 
das größere Haus Büchel vor dem Krieg diente seit 1942 als Notquartier für seine in Köln ausgebombte Mutter und die beiden Schwestern und für weitere Ausgebombte aus Düren. Erst 1951 wurde es wieder frei. 

2. 1952 wurde das größere Haus Büchel in einer großen überbündischen Feier und unter kirchlicher Segnung offiziell der Jugendarbeit zurück gegeben. Anwesend waren bei dieser offiziellen Einweihung am 18. 5. 1952 mit über 50 jugendlichen Teilnehmern die Jungen der Jungenschaft St. Michael, der Stadtjugendpfarrer von Köln, zahlreiche erwachsene Gäste aus der Jugendarbeit im weiteren Umkreis, eine Gruppe Neu-Deutschland aus Köln, Pfadfinder und einige Vinzentinerinnen.
 

Bernhard Linnenkohl scheint danach zuerst einmal abgewartet zu haben, wie sich die Jugendarbeit um das offizielle Haus Büchel als Jugendbleibe entwickeln könnte. In das neue Haus, das mit öffentlichen Mitteln über den Stadtjugendpfleger (vermutlich von Overath) ausgebaut wurde
, kamen viele Jugendliche von den Nerothern, Zugvögeln, Pfadfindern, vom Neu-Deutschland Köln, Flüchtlingsjungen, Jungenschaftler, Jungscharler aus Köln, Jungen des Düsseldorfer Waisenhauses, eine Don-Bosco-Gruppe usw.
 

3. Dann hat Bernhard Linnenkohl möglicherweise versucht, mit Alo Hamm zusammen, den er von der frühen Wohnung im Bereich der St.-Gereon-Gemeinde her und aus der illegalen Zeit vor dem Krieg kannte und der sich im Nerother-Bund mit seinem Hanseaten-Orden nicht wohl fühlte, einen neuen Bund zu gründen, nämlich den „Zugvogel – Deutscher Fahrtenbund“. Dieser Bund wurde nach einem Eintrag von Bernhard Linnenkohl in einer seiner persönlich angefertigten Chroniken 1953 im Haus Büchel als e.V. gegründet, mit Bernhard Linnenkohl als Gründungsmitglied.

Aber bei dieser Neugründung könnte es Differenzen in den Zielsetzungen gegeben zu haben. Vielleicht war Bernhard die Konzeption von Alo Hamm zu kirchlich-neutral. Denn der Zugvogel wurde ein zweites Mal im Herbst 1953 auf Burg Ludwigstein gegründet und dabei ist von einer Anwesenheit von Bernhard Linnenkohl nichts bekannt. 

Es kann aber auch so gewesen sein, dass Alo Hamm im September 1953 den „Zugvogel-Deutscher Fahrtenbund“ auf Burg Ludwigstein als bündische Gründung begründet hat und dann in einem zweiten Schritt diesen Bund rechtlich als e.V. absicherte, wobei Bernhard Linnenkohl nur als e.V.- Mitglied fungierte, sonst aber selbstständig in seinen Plänen blieb.

4. Jedenfalls begann Bernhard Linnenkohl im Jahr 1954, eine neue Jungengruppe in Overath aufzubauen. In der Silvesternacht 1954/55 wurde diese Gruppe als „Jungenschaft St. Michael“ benannt. Sie bestand bald aus Jungen weiterer Herkunftskreise. Einmal waren das Jungen aus dem Raum Overath. Dann hatten sich 1955 Jungen eines Waisenhauses in Düsseldorf und eine Kölner Jugendgruppe (Burgknappen) zu einer neuen „Jungenschaft St. Michael“ mit dem alten Banner von 1935 zusammen geschlossen. Diese neue Jungenschaft St. Michael begann die Vorkriegstradition fortzusetzen und feierte mit 24 Jungen in Büchel die 20-Jahrfeier des Hauses.
 

3.2.4. Zur Pfadfinderzeit von Bernhard Linnenkohl

Bis zur Mitte der 50iger Jahre war offen, ob Bernhard Linnenkohl Jugendarbeit weiter in bündischer Form oder auf einer anderen Basis weiterführen würde. Anfangs scheint er mit 
dem Gedanken gespielt haben, abzuwarten, wie sich der bündische Zugvogel , 1953 mit seinem Wissen von Alo Hamm (Trenk) gegründet, entwickeln würde. Weiterhin bestand die  nahe liegende Alternative, sich wieder einer katholischen Großgruppierung anzuschließen. Aber der liberale Stil des Neuanfangs der katholischen Jugendarbeit nach 1945 scheint nicht Bernhards Zustimmung gefunden zu haben. Bernhard scheint gespürt zu haben, dass seinem formalistischen Wesen, klar zu ordnen und einheitlich zu regeln, die Pfadfinder-pädagogik mehr verwandt war. Dieses pädagogische Konzept wollte er jetzt im Unterschied zu seinem bisherigen "Schüler" Ao Hamm, der fest im rein Bündischen verhaftet blieb, kennenlernen und testen.

Zu Neujahr 1956 schloss er sich mit einer scoutistisch orientierten Kölner Gruppe, die sich die "Burgknappen" nannte, und einer Düsseldorfer Gruppe, angeschlossen an ein dortiges Waisenhaus, zusammen. Bernhard übernahm die Führung dieses Zusammenschlusses und wandelte ihn in einen eigenständigen Pfadfinderverband „Schwarzer Adler“ um, den er dann im Frühjahr 1956 wiederum den „Euro-Scouts“, einer von Österreich ausgehenden europäischen Pfadfinderbewegung, anschloss. Aus der „Jungenschaft Sankt Michael“ wurde der „Pfadfinderkreis St. Michael“ und der "Gau Schwarzer Adler" mit einem eigenen Landesverband Rheinland und Gruppen in Köln, Bonn, Düren, Düsseldorf und Marialinden. Landesverbandsheim wurde Haus Büchel.

Durch diesen Zusammenschluss entstand eine gewisse Namensvielfalt, welche die Namen/ Bezeichnungen Jungenschaft, Schwarzer Adler, Burgknappen, Stamm, Gau und Pfadfinder in unterschiedlicher Anordnung und zeitlich wechselnd umfasste und später die Abspaltung/ den Zerfall in kleinere eigenständige Gruppen begünstigte. 

Aber auch bei den Euro-Scouts fand Bernhard noch nicht das, was er suchte, denn er schloss sich mit seinen Gruppen am 15. 6. 1958 dem BDP an und wurde in die Landesmark Rheinland aufgenommen.
 Dort blieb Bernhard führendes Mitglied bis 1968. Das Haus Büchel war weiterhin regelmäßiger Ort für Führertreffen. 

Nach den aus den Jahren 1962 bis 65 erhalten gebliebenen Rundbriefen Bernhards und aus den Erinnerungen seiner pfadfinderischen Vorgesetzten, Pfadfinderfreunde und Sippen-führer war er ein traditionell-pfadfinderisch (eigentlich streng scoutistisch) orientierter katholisch-religiöser Stammesführer mit einem Schuss bündischer Romantik. Er legte großen Wert auf Vorbereitung von Lagern und Treffen aller Art, auf pfadfinderisch-formale Ordnung bezüglich Kleidung, Ausrüstung, Verhalten, Finanzen und Tagesablauf. Seinen christlich-katholischen Glauben lebte er deutlich vor, aber ohne missionarischen Eifer. Der regelmäßige Besuch der heiligen Messe war ihm ein Anliegen und er erwartete von seinen Stammesmitgliedern, dass sie ihm hierin folgten. War auf einem Pfadfindertreffen für seine Stammespfadfinder der Besuch der heiligen Messe nicht möglich, sagte er lieber den Besuch dieses Treffens ab. Es verwundert, dass er bei dieser Haltung nicht den Wechsel zum katholischen Pfadfinderbund DPSG vollzog. Später im DPB wurde er persönlich (also als Einzelperson) Mitglied im katholisch orientierten Rheinischen Kollegium des „Ordens Stankt Georg“ (heute Rheinischer Konvent genannt).
  

Ursprünglich kam Bernhard ja aus der bündischen katholischen Vorkriegsrichtung, ähnlich wie Alo Hamm. Aber vielleicht tendierte Bernhard auch deswegen zu einer traditionellen Pfadfinderrichtung, weil solche farblosen, nicht-charismatischen Persönlichkeiten, wie er einer war, Halt und Orientierung in einer übergeordneten Idee und Form benötigen, um 
eine Gruppe zusammenzuhalten und zu führen. Sie sammeln Jugendliche also nicht um sich herum aufgrund einer charismatischen Ausstrahlung, sondern im Dienste einer Idee,

die sich weltweit bewährt hat. 

Bernhard bevorzugte als Stammesführer kleine Gruppierungen, damit er jedes Mitglied genau bezüglich seiner Persönlichkeitsstruktur und seines familiären Umfelds kannte und jeden Jungen zu fördern, zu fordern und in der schwierigen Phase der Pubertät zu begleiten in der  Lage war. Er hat deswegen 1962 seinen mitgliederstarken und vom Einzugsgebiet her weit verzweigten Stamm aufgeteilt und den von ihm geleiteten Reststamm auf den Einzugsbereich Overath und Umgebung beschränkt.
 So legte Bernhard selber den Grundstein für die Entstehung separater Gruppierungen mit dem Namen „Jungenschaft Schwarzer Adler“ oder nur "Schwarzer Adler" (z.B. in Köln-Dellbrück)  oder „Bergischer Orden“ (im Zugvogel-Bund).

Schon früh (ab ca. 1962) hat Bernhard Linnenkohl seinen Stamm in den europäischen Pfadfinderaustausch eingebracht, besonders mit französischen und belgischen Pfadfindern. Zusätzlich fuhr er ab 1963 mit ausgewählten Pfadfindern wiederholt nach Griechenland. 

Eine gewisse übernationale Pfadfinderarbeit lässt sich also erkennen. 

Es muss weiterhin positiv erwähnt werden, dass sich Bernhard Linnenkohl um den Erhalt der Familiengemeinschaft seiner Jungen sorgte. Häufig besteht besonders bei bündischen Gruppen, aber auch bei Pfadfindergruppen, die Gefahr, dass durch die vielen regelmäßigen Gruppenaktivitäten an Wochenenden, Feiertage und Ferien der Familien-Zusammenhalt leidet. Auch Bernhard organisierte in seinem Stamm an vielen Wochenenden, über Ostern, Pfingsten, in den Sommerferien, zu Nikolaus und zum Jahreswechsel Veranstaltungen. Aber wenigstens Weihnachten sollte den Familien gehören. Deswegen verfügte er, dass weder der Stamm noch die Sippen über Weihnachten etwas planten, damit das Weihnachtsfest ein Fest der Familie bleiben konnte. 

Ein besonderes Ereignis war im September 1961 die Feier zum 25 jährigen Bestehen von Haus Büchel. Die vielen Gastgruppen verschiedener Herkunft waren in einem Kohtenlager in der Nähe des Hauses untergebracht. 

Dass Bernhard Linnenkohl einerseits die Stammesführung des Schwarzen Adlers" in seinen Händen behalten wollte, andererseits aber ein sehr empfindlicher Mensch war und sich schwer mit offenen Gesprächen über interne Probleme tat, zeigt die Spannung mit dem damaligen Hilfsstammesführer bzw. Stammeskanzler Walter Stupp in den Jahren 1963/64.  

Bernhard hatte zwar 1962 das Einzugsgebiet seines Stammes auf das Gebiet Overath und Umgebung begrenzt, aber in der Stadt Overath selbst noch keine Jungen anwerben können. Da schien sich eine hoffnungsvolle Chance dafür aufzutun, weil ein angesehener Familienvater, der Leiter des Bauamtes von Overath Walter Stupp, einen seiner Söhne bei den Pfadfindern anmeldete und selbst Interesse zeigte, bei der Pfadfinderarbeit mit zu helfen, vielleicht auch deshalb, um seinen Sohn und dessen pfadfinderische Umwelt besser im Auge zu behalten. Bernhard scheint anfangs erfreut gewesen zu sein und ernannte Walter Stupp sofort ohne Nachfrage bei den Stammesmitgliedern zum Stammeskanzler, Stammeskassenwart und Stammesgeschäftsführer.

Walter Stupp und sein Sohn warben rasch weitere interessierte Jungen an und in Overath konnte eine Sippe, die Elche, gegründet werden, die ihren Sippensitz im Keller des Hauses von Walter Stupp hatte.   

Walter Stupp organisierte weiterhin erste Kontakte zu französischen Pfadfindern und leitete erfolgreich die ersten gegenseitigen Austauschlager des Stammes Schwarzer Adler mit französischen Pfadfindern. Nun scheint aber Walter Stupp als Mensch und in seinem Führungsstil ein ganz anderer Typus als Bernhard Linnenkohl gewesen zu sein, nämlich 

mehr militärisch-scoutistisch als Bernhard. Vielleicht wirkte er auch nur so, denn als ein erfolgreicher Behördenleiter im Bauwesen gewöhnt man sich notgedrungen schnell einen autoritären, straffen Führungsstil an. Wie dieser Stil bei den Jungen des Stammes ankam, ist nicht bekannt, aber bei Bernhard erzeugte er Misstrauen, Ängste um seine Führungs-Position und Verunsicherung. Inwieweit er das offen gegenüber Walter Stupp ansprach, ist nicht bekannt. Bernhard scheint aber mehr der verunsicherte sensible Mann gewesen zu sein, der als Ausweg nur seinen Rücktritt sah und diesen offen auf dem Pfingstlager 1964 ankündigte, sich aber gleichzeitig noch die Leitung des Sommerlagers reservierte. 
 

Auch die Gauführung Rheinland scheint von Bernhard informiert und um Hilfe gebeten worden zu sein und man fand eine Problem-Lösung, die keinen angenehmen und fairen Eindruck macht. Während Walter Stupp nämlich als Leiter auf einem Austauschlager in Frankreich war, "fand man heraus", dass Walter Stupp gar nicht nach den geltenden Regeln offiziell in den BDP aufgenommen und mit einer Führungsfunktion beauftragt worden war. Sein Amt als Stammeskanzler und seine Funktion als Lagerleiter bei einem Austausch waren also streng genommen illegal. Man ließ das so Walter Stupp nach seiner Rückkehr aus Frankreich wissen, worauf sich dieser natürlich von der gesamten Mitarbeit im BDP zurückzog und seinen Sohn ebenfalls abmeldete. Die Sippe Elche in Overath verlor weiterhin ihr Sippenheim und noch einige andere Overather Jungen (die Gründe sind zwar unbekannt, aber man kann Vermutungen anstellen), wodurch die Stammesarbeit in der Stadt Overath einen herben Rückschlag erlitt. 

Bernhard Linnenkohl wiederrief schnell seinen Austritt und arbeitete als Stammesführer weiter wie bisher.
 

Als sich der BDP im Rahmen der Studenten-Revolution zu einem links orientierten BDP entwickelte und sich dann in einen links-politischen BDP und in einen traditionellen BdP spaltete, trat Bernhard Linnenkohl mit seinen Gruppen aus Protest über diese politische Entwicklung aus dem BDP aus und am 29. September 1968 in den neutral gebliebenen Deutschen Pfadfinder-Bund (DPB) ein. In diesem Bund verbliebe er bis zum Ende seiner aktiven Führertätigkeit.

Sein Verband, zuletzt 3 Stämme, hieß im DPB weiterhin „Schwarzer Adler“, ab 1978 mit dem Zusatz „Jungenschaft“
, vermutlich eine Erinnerung an die frühe Zeit vor und bald nach dem Krieg. 

Dass Bernhard Linnenkohl auch weiterhin Pfadfinder mit einer bündischen Komponente war und sich deswegen dem durch Rolf Gehrke (Gero) neu gegründeten Zugvogel-Bund mit Bundessitz in Schloss Molko am Niederrhein annäherte, lässt eine Grußkarte von 16. Januar 1982 aus Schloss Molko erkennen. Nach ihr hatten Bernhard und seine Pfadfinder mit 35 Personen dort ein Treffen.
 

Das Haus Büchel blieb dabei immer das Zentrum seiner Jugend- und Gruppenarbeit, bis es 1985 im Zuge der Naafbach-Talsperren-Planung durch den Aggerverband verkauft werden musste und abgerissen wurde. Sein Abriss hat es Bernhard Linnenkohl vermutlich leichter gemacht, sich aus Altersgründen von der Jugendarbeit zurück zu ziehen.  Wie schmerzhaft 
das trotzdem für ihn war, lässt sein Abschiedsbrief von 1986 an den Rest seines Stammes erkennen (s. Anhang)

Bereits im Jahre 1983 hatte Bernhard Linnenkohl bei der turnusgemäßen Jungenschafts-Führerwahl alters- und krankheitshalber nicht mehr kandidiert. Die Führung war an einen Jüngeren übergegangen. Bernhard hatte seine Hilfe aber weiterhin angeboten, sofern es seine Kräfte zuließen. 

3.2.5.  Zu Bernhard Linnenkohl und Alo Hamm 

Noch zu wenig untersucht ist der Einfluss von Bernhard Linnenkohl auf Alo Hamm und die Kontakte der Beiden und ihrer Gruppierungen. Der etwas ältere Bernhard Linnenkohl scheint zumindest zeitweise ein Ideengeber für Alo Hamm gewesen zu sein, zumindest waren beide lebenslang befreundet, anfangs etwas enger, später mit mehr Distanz. 

Die Familien Linnenkohl und Hamm waren in der Zeit vor 1933 eine Zeitlang Fast-Nachbarn  innerhalb der Kölner St. Gereon-Gemeinde gewesen und beide Söhne, Bernhard und Alo, waren innerhalb der katholischen Jugend, wenn auch in anderen Gruppierungen, tätig geworden. Beide hatten sich in Kölner katholischen Gemeinden engagiert, Bernhard als Jugendgruppenführer in St. Michael und Alo Hamm als Jungscharführer in St. Gereon und als gelegentlicher Gast im Jugendheim der St. Michaels-Gemeinde.
  

Zuerst scheint es mehr eine „orientierende Freundschaft“ insofern gewesen zu sein, als der jüngere Alo Hamm sich an Bernhard Linnenkohl orientierte und nachzumachen versuchte, was dieser an Gruppenarbeit machte.

So gründete Alo Hamm parallel zur „Jungenschaft St. Micheal“ von Bernhard eine kleine Gruppe mit Namen „Junge Gefolgschaft St. Michael“. Und beide wichen mit ihren Gruppen der zunehmenden Verfolgung durch die HJ ins Naafbachtal aus.

Denn nach 1933 fuhren Bernhard Linnenkohl und Alo Hamm häufig alleine oder mit bündischen Freunden ins Naafbachtal und zum Haus Büchel. Nach dem Krieg scheinen beide wieder vorsichtig im Naafbachtal und im Haus Büchel bündische Jugendarbeit begonnen zu haben. Nach dem Scheitern der Nerother-Episode scheint vom Haus Büchel aus die Gründung des Zugvogel-Bundes eingeleitet worden zu sein. Alo Hamm hat sich dann nach der Zugvogel-Gründung einen eigenen bündischen Anlaufpunkt bei der nur 1 km von Haus Büchel entfernt im Weiler Halzemich wohnenden Bauernfamilie Vortmann geschaffen und später auch eine Wiese im Tal von dieser Familie gepachtet. 

Nach dem Krieg entwickelte sich mehr eine „konkurrierende Freundschaft“ zwischen den Beiden. Jetzt war auch der Altersunterschied nicht mehr von Bedeutung. Alo Hamm gründete seinen „Zugvogel-Bund“ und Bernhard kurze Zeit später seine „Jungenschaft Schwarzer Adler“ neu. Beide fuhren mit ihren Mitgliedern regelmäßig bzw. häufig ins Naafbachtal und nach Haus Büchel.  
Dann scheint sich eine mehr „distanzierte Freundschaft“ entwickelt zu haben - weshalb ist bisher nicht klar. Beide respektierten sich weiterhin, besuchten sich auch  gelegentlich, 
aber Alo Hamm/der Zugvogel wählten nicht mehr das Haus Büchel, sondern den Bauern Vortmann direkt im Weiler Büchel bzw. eine von diesem gepachtete Wiese als Anlaufpunkt. 
Nach der Wiedergründung des Zugvogels in den 70iger Jahren näherten sich die beiden Gruppierungen wieder etwas an und trafen sich gelegentlich direkt im Haus Büchel oder 

im „Schloss Molko“, dem Bundessitz des neuen Zugvogels, teilweise zu gegenseitigen Besuchen oder zu überbündischen Singetreffen (siehe z.B. Band II, Einladung zum Über-bündisches Singetreffen mit dem Zugvogel 1981 und Bilder vom Molkobesuch Jan. 1982), teils zu Arbeitskreisen und kleinen Projekten. 

Noch nach dem Zerfall des Zugvogel-Bundes erwähnt der kranke Alo Hamm in seinen Briefen mehrfach das Haus Büchel und Bernhard Linnenkohl und kleine Treffen im Haus Büchel. 

Und Bernhard Linnenkohl wiederum verfasste in seinem kleinen gruppeninternen Liederbuch von 1981 (87 Lieder) für Alo Hamm eine freundschaftliche und ehrenvolle Widmung zugleich, die hier weitgehend wiedergegeben werden soll:

 „Kostbarer Schatz in unserem Pfadfinderheim Haus Büchel waren die Lieder, die wir dort sangen… Die Hälfte der Lieder stammen von Alo Hamm (Trenk) und seinem ‚Zugvogel’, der im August 1953, von Haus Büchel aus aufbrechend auf dem Ludwigstein als neuer Bund ausgerufen worden ist. Alo hat uns in Haus Büchel immer wieder seine Lieder gesungen, Gero, Uli, Simba und viele andere ‚Zugvögel’ in Haus Büchel zu Gast, ‚Tobbi Rogger’ … wurde sogar in Haus Büchel uraufgeführt. 

Wenn unsre Jungenschaft weiter die Zugvogel-Lieder singt, soll das ein Dank sein an Alo Hamm, den begnadeten Sänger und Schöpfer der meisten dieser Lieder, soll es uns Alten, die ein Leben lang unser Bestes für die bündischen Jugendgruppen gegeben haben, sagen, dass deren weiterer Weg richtig ist, und dass unser Einsatz dafür nicht vergeblich war. Darum: ‚Lasst die Finger springen auf dem schwarzen Brett, lasst die Fahrtenlieder klingen’.

Ayen - Allzeit bereit, Euer Bernhard“.

3.2.6. Zu den Liedern in der Jungenschaft Schwarzer Adler

Bernhard Linnenkohl pflegte und förderte in seinem Pfadfinderstamm das Singen, vielleicht 

motiviert durch seine frühe Zusammenarbeit mit Alo Hamm (Trenk), dem Zugvogelgründer und Liederschöpfer. Bernhard selber war offensichtlich nur begrenzt musikalisch, aber immer wieder tauchen in seinen Rundbriefen von 1962 bis 1966 Lied-Empfehlungen auf, Hinweise auf Gitarrenunterricht im Haus Büchel und Vorschläge zu Vorsinge-Gruppen bei besonderen Anlässen (Elternabende, Pfadfinderaustausch). Später hat Bernhard in einem praktischen Taschenformat ein eigenes Stammesliederheft geschaffen und herausgegeben, das dann später von einer organisatorisch selbstständig gewordenen Kölner Gruppe aus dem Stamm Schwarzer Adler in " Liederheft Schwarzer Adler" umbenannt und weiter bearbeitet wurde und über 20 Jahre ein weit verbreitetes handliches bündisches Liederheft gewesen ist.

Welche Lieder die kleine Gruppe um Bernhard während der illegalen Zeit ab 1933 gesungen hat, bleibt offen. Dass damals gesungen wurde, ist anzunehmen, auch schon deshalb, weil der musikalisch interessierte und begabte jungen Alo Hamm diesem Kreis im Haus Büchel nahe stand. Bernhard schreibt in einem Vorwort dazu: „Kostbarer Schatz in unserem Pfad-
finderheim Haus Büchel waren die Lieder, die wir dort sangen…, die unsere Jungenschaft viele Jahrzehnte geformt haben".

Nach der Neugründung der Jungenschaft Schwarzer Adler und dem Einfügen dieser Gruppe 

in die Pfadfinderbewegung wird in den Rundbriefen ab 1962 erkennbar, dass Bernhard auch weiterhin immer wieder an das Singen erinnerte und Liedempfehlungen gab. Ein eigens Liederbuch/Liederheft scheint die Gruppierung Schwarzer Adler noch nicht besessen zu haben. Diese frühen Liedempfehlungen kann man als eine Mischung zwischen bündischen, traditionell scoutistischen und kirchlichen Liedern bezeichnen. Diese Empfehlungen der Rundbriefe sind nachfolgend zusammengestellt (nur die Titel). Aber sicher wurden im Schwarzen Adler noch weitere Lieder gesungen, die Hinweise betreffen vermutlich nur besondere Gewichtungen oder Kernlieder:  

1. Lieder aus dem Haus Büchel (wurden diese Lieder bereits in der illegalen Zeit gesungen?)

Hinter den Bergen zwischen Tal und Feldern, steht unser Haus am Wiesenrain (Haus-Büchel-Lied)…

Drei wilde Knaben hielten Wacht im Wald am Lagerfeuer… 

Die Weite, die grenzenlos in sich das Leben verschließt…

Über meiner Heimat Frühling seh ich Schwäne nordwärts fliegen… 

Lag auf einer Trommel nackt, kaum zwei Spannen lang… 

2. Lieder allgemein für die Jungenschaft Schwarzer Adler

Tausend weiße Wolken segeln übers Land…

He, ihr kleinen Panjepferdchen … 

Stille Tage, wilde Nächte, Kampfesruhe und Gefechte… 

Wo Jungen gehen einen Weg, da ist kein Abgrund ohne Steg…  

Tausend weiße Wolken segeln übers Land…

Trommeln und Fanfaren, lauter wilder Schrei (Lied bei Pfadfinderaufnahme?)… 

In die Sonne, die Ferne hinaus…

Die Lappen hoch, wir wollen sailen…

Es tippeln ein paar Jungen… 

Ist auch das Segel arg geflickt (Lara issa)…

Auf weißer Straß im Sonnenglast (Tippelino)… 

Hei, wie vorn der Fetzen fliegt (Bündische Vaganten)…

Die roten Fahnen brennen im Wind…

Willst Du mit uns gehen (für die Versprechensfeier)… 

Nehmt Abschied Brüder, ungewiss ist alle Wiederkehr…

Ergänzung von Hans-Gerd König 
: 

In ihre unter „ 2. Lieder allgemein für … „ müssten m.E. noch einige Lieder aufgenommen werden, die bei uns gern und oft gesungen wurden:
Das Lilienbanner wehet, komm Bruder reich die Hand

Jenseits des Tales standen ihre Zelte

Wildgänse rauschen durch die Nacht

Zieh meine Straße, geh meine Straße

3. spezielle Werner Helwig-Lieder

Auf das Dach der Schiff der Schiffskajüte…

Und am Abend ziehen Gaukler durch den Wald… 

Du machst Kleinholz, ich such Rinde… 

Hat sich ein Nebel aufs Waldmoos gesenkt, rau bellt der Fuchs… 

4.  Liedempfehlungen für die Vorweihnachtszeit

Tal und Hügel sind verschneit und die Nächte schweigen…

Grüne Tanne, grüne Tanne,  bald kommt wieder deine Zeit…

Guten Abend, schöner Abend, es weihnachtet schon…

Es ist für uns eine Zeit angekommen, sie bringt uns eine große Freud…

Wirbelt Schneegestüber vom Hang, reißt die Wolken am Gefieder…

Wir stieben durch den Schnee in wildem Gebraus…

Mich lockten die Wolken am Himmelszelt…

Später hat Bernhard in einem praktischen Taschenformat ein eigenes Stammesliederheft geschaffen und herausgegeben. Es hatte ein grün-grau es Deckblatt und trug den Namen Schwarzer Adler im Rahmen einer weiter gefassten Namensgebungen (z.B. Lieder der Burgknappen). Auf Noten wurde weitgehend verzichtet, nur einfache Klampfengriffe wurden eingefügt. 

Wann genau das erste Heft/die erste Ausgabe dieses Liederbuch-Typs von Bernhard zusammen gestellt worden ist und mit welcher Hilfe, bleibt unbekannt. Es umfasst inhaltlich weiterhin viele bündische Lieder, weiterhin mit vielen Alo-Hamm-Liedern. 

Später ist dieses Heft von einer organisatorisch selbstständig gewordenen Kölner Gruppe aus dem ehemaligen Stamm Schwarzer Adler in " Liederheft Schwarzer Adler" umbenannt , in einen roten Deckel gebunden und regelmäßig erweitert worden und war über 20 Jahre ein verbreitetes kleines praktisches Liederheft.

4.  Erinnerungen an Bernhard Linnenkohl
Bernhard Linnenkohl hat von 1934 bis 1983, also fast 50 Jahre, Jugendliche um sich gesammelt, sie begeistert, sie christlich-bündisch-scoutistisch erzogen und geformt und vielen das „Glück ihrer Jugend“ ermöglichst. Von diesen einigen Hunderten leben noch viele. Die Jüngsten aus den 80iger Jahren dürften im Alter von 40 Jahren aufwärts sein, andere Lebende dürften noch die 50iger Jahre mit ihm erlebt haben. Da bietet sich an, dass Erinnerungen an Bernhard Linnenkohl, an sein Engagement und an sein prägendes Wirken hier gesammelt werden. Deswegen das nachfolgende Kapitel.

- Helmut Breit, langjähriges Mitglied des Schwarzen Adlers in Overathm, kennzeichnete Bernhard Linnenkohl als einen zurückhaltenden, bescheidenen, sich unauffällig gebenden Menschen.
 

- Ebenso beschrieb ihn Kurt Wollweber (Scheich), ehemals Ordensführer der  Nerother-Rebellen, Freund von Alo Hamm während dessen Nerotherzeit, hat wiederholt Haus Büchel besucht. Bernhard Linnenkohl sei ein sehr unauffällig und bescheidener Mann gewesen, den man bei Gruppentreffen kaum wahrgenommen habe.
 

- Peter Platz (Pit), Mitglied des Zugvogels seit seiner Gründung 1953, ist von Köln aus in den 50iger Jahren oft zum Haus Büchel gefahren, meist mit anderen Zugvögeln, aber auch alleine. Er fasst seine Erinnerungen so zusammen:

Wenn wir damals von Köln aus mit dem Rad (es gab noch keine Gangschaltung) mühsam über die Höhen und Täler nach Büchel fuhren, dann war das anstrengender als heute und bei Wind, Regen und Kälte kamen wir besonders erschöpft und durchgefroren am Haus Büchel an. Dann hat uns Bernhard zuerst einmal einen heißen Kakao gemacht (alkoho-    
lische Getränke gab es damals im Haus Büchel bei Bernhard nicht) und wir haben uns in die warme Stube an den Ofen gesetzt. Da waren wir „wieder zu Hause“, auch wenn das 
Haus einfach und die Schlafstellen auf dem Dachboden sehr einfach waren…  Auf den Bernhard lasse ich bis heute nichts kommen (wiederholte mündliche Mitteilung von Pit
). 

- Rolf Gehrke (Gero), langjähriger Zugvogelkanzler und Zugvogel-Neugründer kennzeichnet Bernhard Linnenkohl, den er mehrfach getroffen hat, als einen wertvollen, edlen, feinen Menschen.

- Ernst Werner Ludwig, Pfadfinderführer im BDP und DPB und langjähriger Pfadfinder-freund von Bernhard Linnenkohl lernte in Bernhard einen sehr verantwortungsbewussten und christlich orientierten Pfadfinderführer kennen: „In Bernhard erlebte ich einen bündischen Pfadfinderführer, der seine  Prägung noch in der Blütezeit der „bündischen Jugend“ vor 1933 erfahren hatte. (im kath. Schülerbund <Neudeutschland-ND>, dem bündischen Zweig im Kath. Jungmännerverband Deutschlands. (KJVD, heute: BDKJ). Obwohl er oft viele Jungen in seinen Gruppen hatte, kannte er jeden einzelnen genau, seine Stärken und Schwächen, seinen familiären Hintergrund usw. und arbeitete intensiv daran, die Entwicklung der Jungen, z.B. auch in der kritischen Phase der Pubertät, positiv zu fördern, aber auch zu fordern. Seinen christlich- katholischen Glauben lebte er vor, ohne erhobenen Zeigefinger oder missionarischen Eifer. Die Begegnung mit dem Herrn Jesus Christus in der heiligen Messe sonntags war ihm wichtig und er erwartete von den Jungen, ihm hier zu folgen… Das Haus Büchel sei Bernhards Juwel gewesen und sei mit einer besonderen Atmosphäre gestaltet gewesen. Mindestens 1mal im Jahr hätten dort auch Führertreffen stattgefunden. 

- Hansdieter Wittke (HDW) war von 1964 bis 1970 Landesmarkführer der Landesmark Rheinland. Er ist Bernhard Linnenkohl auf Führertreffen und Führerschulungen begegnet. Einige dieser Begegnungen fanden auch im Haus Büchel, oberhalb des Naafbachtales, statt.  

Bernhard Linnenkohl machte auf ihn einen positiven Eindruck, er war für ihn ein aktiver Führer, stand weiterentwickelnden Plänen/Gedanken positiv gegenüber, war aber trotzdem konservativ. Bernhard machte auch etwas den Eindruck eines Jungenschaftlers. Er war zuverlässig, ein überzeugter Katholik offenbar nach alten Ritus, war im Kölner Raum ein überörtlicher Organisator, hatte in der Landesmark Rheinland positiven Einfluss. Er war nicht zurückhaltend. Bernhard war mit Heinz Horenkohl (dem Landesschatzmeister des Gaues Rheinland) bekannt. Bernhard  wohnte damals im Haus Büchel. 

Hans-Gerd König, Overath: 

Einer der Overather Sippenführer von Bernhard Linnenkohl, Hans-Gerd König, hat verschiedene Bemerkungen und  Erinnerungen beigesteuert 
. 

1. Er möchte, dass ein positives Bild von Bernhard Linnenkohl gezeichnet wird, welches „dieser aufrechte  Mann durch seinen Lebensstil und seine lebenslange Arbeit mit und für die Jugend verdient hat...

Ich hatte und habe immer noch großen Respekt vor  Bernhard Linnenkohl. Ich habe ihn als selbstlosen, gläubigen und hochanständigen Menschen kennen und schätzen gelernt. Er hat stets das Wohlergehen des 'Schwarzen Adlers' und der ihm anvertrauten Jungen über seine eigenen Interessen gestellt.  

Die Pfadfinderei war für mich persönlich eine ganz wesentliche Bereicherung meiner  Jugendzeit. Die Gemeinschaft und gelebte Kameradschaft zu den anderen Jungen und die 
vielfältigen Eindrücke und Erfahrungen, die ich auf kleinen Touren und auf großer Fahrt gewonnen habe, sind mir ein Leben lang erhalten geblieben. Dafür gebührt Bernhard Linnenkohl großer Dank und Anerkennung.“

2. … Bernhard Linnenkohl, dem Harmonie und Lagerfeuerromantik über alles gingen… 
3. … Es ist schon enorm, was ich in den knapp 3 Jahren erlebt und von der Welt zu sehen bekommen habe. Ohne die Pfadfinderei wäre mir das nicht möglich gewesen. Bernhard hat ja viel, gerne und gut fotografiert. Es ist sehr bedauerlich, dass von diesem Bildmaterial kaum etwas übrig geblieben ist… Bernhard hat es bestimmt mehr als verdient, für sein Lebenswerk von Ihnen ein kleines Denkmal gesetzt zu bekommen. Gerne habe ich dazu meinen Beitrag geleistet.

4. Marialinden ist auch heute noch ein  Marienwallfahrtsort, der jedes Jahr im Juni seine Festoktav feiert. Es war Bernhard stets ein Anliegen,  dass an der Eröffnungsprozession und an der Fronleichnam-Prozession  der Stamm Schwarzer Adler möglichst komplett teilnahm. Das Stammes-Banner und die Sippen-Wimpel wurden mitgeführt. Auf komplette und einwandfreie Kluft wurde geachtet.

5. Mir ist nicht bekannt, ob Bernhard ein Musikinstrument von Grund auf erlernt hat. Auf der Klampfe war er aber so firm, dass er jedes unserer gängigen Lieder anstimmen und begleiten konnte.  Häufig war er der einzige Klampfenspieler in der Runde. Ohne ihn hätte es bestimmt viele der Gesangsrunden nicht gegeben. 

6. Bernhard war es wichtig, daß Jungen, die sich unserm Stamm angeschlossen hatten, spätestens zu Ihrem Pfadfinderversprechen  eine vollständige Kluft hatten. Manche Eltern waren aber finanziell nicht in der Lage oder nicht bereit, die erforderlichen Ausgaben zu tätigen. In vielen Fällen hat Bernhard dann ausgeholfen, oft ohne sein Geld jemals zurück zu erhalten. Ähnliches galt für die Ausstattung der Sippen mit Kothen, Hordentöpfen etc.  Das Material verschwand oft in  unbekannten Kanälen. So hat Bernhard im Laufe der Zeit und immer wieder sicherlich ganz erhebliche private Mittel zur Ausstattung der Pfadfinder/ des Stammes aufgewendet.  
5. Wichtige Anhänge zur Biografie von Bernhard Linnenkohl
5.1. Erinnerungen an Bernhard Linnenkohl von Ernst-Werner Ludwig (Ewel)
Wir lernten uns 1958 kennen. Zum 15.06.1958 war Bernhard mit seinen Gruppen als Stamm „Schwarzer Adler“ dem Bund Deutscher Pfadfinder –BDP-, Horst Köln, beigetreten. Am 01.07.1958 schloss ich mich mit meinem Stamm „Deutschritter“ dem BDP, Horst Köln an. Die nächste Führerrunde der Kölner Stammesführer mit Horstfeldmeister Heinz Horenkohl fand dann in Haus Büchel, Bernhards „Juwel“ bei Marialinden/Gemeinde Overath, statt. Das kleine Fachwerkhäuschen hatte Bernhard mit einem besonderen Charakter  gestaltet. Es herrschte eine eindrucksvolle Atmosphäre.

Privat wohnte Bernhard damals in Köln, Quirinstraße 20-22.

Den Jahreswechsel 1958/59 verbrachte ich mit Sippenführern meines Stammes in Haus Büchel gemeinsam mit Bernhard und den Schwarzen Adlern. In Bernhard erlebte ich einen bündischen Pfadfinderführer, der seine  Prägung noch in der Blütezeit der „bündischen Jugend“ vor 1933 erfahren hatte (im kath. Schülerbund Neudeutschland-ND, dem bündischen Zweig im kath. Jungmännerverband Deutschlands, KJVD, heute BDKJ).

Obwohl er oft viele Jungen in seinen Gruppen hatte, kannte er jeden einzelnen genau, seine Stärken und Schwächen, seinen familiären Hintergrund usw. und arbeitete intensiv daran, die Entwicklung der Jungen, z.B. auch in der kritischen Phase der Pubertät, positiv zu fördern, aber auch zu fordern. Seinen christlich- katholischen Glauben lebte er vor, ohne erhobenen Zeigefinger oder missionarischen Eifer. Die Begegnung mit dem Herrn Jesus Christus, in der heiligen Messe sonntags, war ihm wichtig und er erwartete von den Jungen, dass sie ihm hier folgten.

Ein besonderes Ereignis war im September 1961 die Feier zum 25 jährigen Bestehen von Haus Büchel. Die vielen Gastgruppen waren in einem Kohtenlager in der Nähe unterge-bracht, das zu leiten Bernhard mich gebeten hatte. Am 12. Mai1962, meinem Geburtstag, schickte mir Bernhard einen handgeschriebenen Brief mit Fotos vom Jubiläum nach Speyer, wo ich damals, bereits Referendar, an der Verwaltungshochschule studierte. Er teilte u.a, mit, dass er 2 bis 3 Trupps des auf mehr als 85 Jungen angewachsenen Stammes ermuntern wolle, sich selbständig zu machen und den eigentlichen Stamm mit 20 verbleibenden Jungen wieder neu aufzustellen. Er sah wohl, dass die intensive Arbeit am und mit jungen Menschen bei der Zahl von 85, dazu noch örtlich verteilt, über seine Kräfte ging und seinen Ansprüchen nicht mehr genügte. Seit ca. 1960 traf sich die Führerschaft des Horstes Köln jährlich in Haus Büchel um den Nikolaustag herum zu einem „Gänse- Essen“, das Bernhard festlich ausrichtete. Hieran nahmen z.B. auch Landeskanzler Werner Riemasch, Köln, und einmal auch Landesfeldmeister tax (Herbert von der Linden ) aus Wesel teil.

Ab 01.01.1963 hatte der Stamm Schwarzer Adler nur noch Mitglieder mit Wohnsitz in der Gemeinde Overath und Umgebung. Bernhard zog sich aus dem Horst Köln zurück und engagierte sich im wieder erstandenen Horst „Bergisches Land“ und nahm später auch seinen Wohnsitz in Haus Büchel. 

Zu erwähnen ist noch die gemeinsame Fahrt in 2 PKW zum Pfadfinder- Weltjamboree 1963 bei Marathon in Griechenland.

Als ich 1966 meine Frau kennen lernte und sie in meine pfadfinderische Freizeittätigkeit einführte, erwähnte ich auch den Namen Bernhard Linnenkohl. „Den Herrn Linnenkohl kenne ich“, kam spontan die Antwort „der besucht häufig als Pharmareferent die Arztpraxis meines Vaters, der sich immer Zeit nimmt, mit ihm fachkundige Gespräche zu führen.“ Meine Braut war Arzthelferin in der Praxis meines Schwiegervaters in Leverkusen-Bürrig. Als ich Bernhard das mitteilte, wurden wir, meine Braut und ich, gleich zu einem Besuch in Haus Büchel eingeladen. Die Kontakte lebten wieder auf und so war Bernhard am 16. 12. 1967 einer der wenigen, nicht zur Familie gehörenden Gäste bei unserer Hochzeit in Leverkusen-Bürrig.

Im Jahr 1968 geriet unser Bund Deutscher Pfadfinder in schweres Fahrwasser. Kommunis-tische Sektierer, Anarchisten und Autonome hatten mit Duldung des Bundesführers Moritz von Engelhardt den Bund unterwandert, die Zeitschriften, die Leitung der Ausbildungs-Lehrgänge usw. in die Hand bekommen, z.T. aus der Bundeskasse bezahlt, und versuchten, unter der äußeren, neutralen, unpolitischen Hülle des Pfadfinderbundes einen linksautonomen Jugendverband aufzuziehen.

Dagegen gab es viel Opposition, auch aus der Landesmark Rheinland, die  den handelnden Pfadfinderführern viel Zeit, Kraft und Geld kostete, die der Gruppenarbeit verloren ging.

Ein Misstrauensantrag gegen diese Bundesführung scheiterte. Bernhard sah das Ende kommen. Er entschied sich, mit seinem Stamm Schwarzer Adler zum bündisch geprägten Deutschen Pfadfinderbund – DPB  zu wechseln. Beim Michaels- Fest um den 29.September 1968 in Haus Büchel verabschiedete sich der Stamm Schwarzer Adler in Anwesenheit des Landesfeldmeisters Hans-Dieter Wittke und des Gaufeldmeisters Ernst Werner Ludwig aus 
dem BDP und gab seinen Übertritt in den DPB bekannt, als dessen Vertreter Hans Freiwald (für Bundesvogt Sim) und Christian Wahnschaffe ebenfalls anwesend waren.

Meine Kontakte zu Bernhard wurden seltener und schliefen ein, weil ich nach dem Austritt des größten Teils des Gaues Mittelrhein (Horste Köln und Brühl, Porz und mein Stamm in Leverkusen) und Anschluss an den DPB- Westmark und der Familiengründung keine Zeit dafür fand.

Erst in den 1980ger Jahren trafen wir uns wieder, z.B. bei Veranstaltungen des 1978  im DPB Westmark entstandenen Stammes „Schwarzer Adler“ Köln-Dellbrück, der durch seine Singe-Erfolge bei großen Singewettstreiten bekannt geworden war und auch durch seinen bündischen Stil (Auftreten, Umgangsformen, ordentliche Kluft, einheitlich kurze Lederhose, Sippenwimpel, Affe statt Rucksack) Bernhards Herz erfreute. 

Als ich im September 1987 ebenfalls u.a. mit den Köln-Dellbrücker Schwarzen Adlern in den  DPB wechselte schrieb mir Bernhard zu Weihnachten einen längeren Brief. Er freue sich, dass wir beide nun wieder in einem Bund zusammen seien. Sicher hätte ich mir als Erwachsener auch schon Gedanken gemacht, den Weg in den Orden Sankt Georg im DPB zu gehen. Er selbst sei ja seit vielen Jahren Ordensritter und könne mir diesen Weg nur raten. Er sei Mitglied im Rheinischen Kollegium und könne mir diesen Kreis nur empfehlen. Er sei bereit, für mich zu bürgen.

Leider erreichte mich dieser Brief erst nach der Rückkehr aus dem Winterurlaub am 06.01.1988. Da kam schon die Todesnachricht. Nach der Beisetzung habe ich noch vor Ort Verbindung mit dem anwesenden  Sprecher des Rheinischen Kollegiums, Caesar aus Düsseldorf, aufgenommen, von Bernhards Brief berichtet und um eine Einladung gebeten. Bernhards Rat erwies sich als richtig. Und dafür bin ich noch heute dankbar. Seit der Aufnahme 1992 bin ich nun Bernhards Ordensbruder im Rheinischen Konvent (wie das Kollegium heute heißt).

E w e l , OR, 
Ernst Werner Ludwig, Niederkassel am Rhein, 15. April 2016

Zu den privaten bündischen Chroniken von Bernhard Linnenkohl  

Kurze Vorinformation
Diese Bände enthalten keine sensationellen Erinnerungsstücke, sondern sind einfach nur Dokumentationen eines Lebens im Dienste der Jugend, zuerst im Rahmen einer kleinen christlich-katholische Jungenschaft in Köln, dann in einem Pfadfinderstamm mit einer bündischen und christlichen Grundhaltung. 

Diese 4 privaten Chroniken lassen sich thematisch gliedern, wobei diese Gliederung nicht immer klar erkennbar und durchgehalten worden ist.

Band 1: Die Chronik um Haus Büchel und die dortigen illegalen Treffen der Jungenschaft der Kölner St.-Michael-Gemeinde von 1934 bis 1945. Dieser Band ist historisch wichtig, weil er die Schwierigkeiten in der bündischen Illegalität und die Phantasie der Illegalen dokumentiert, der NS-Verfolgung auszuweichen. Dieser Band ist wegen ihres historischen Wertes als gesondertes Dokument in der Archivsammlung um Bernhard Linnenkohl eingestellt. 

Band 2: Der Neuanfang des Hauses Büchel als kleines überbündisches Jugendheim und als Zentrum der Jungenschaft Schwarzer Adler nach 1950. Er dokumentiert die Rührigkeit von Bernhard Linnenkohl, die Verlagerung des Schwerpunktes seiner Jugendarbeit von Köln in 
den Raum  Overath und die zeitweise Ausbreitung der Einzelgruppen der Jungenschaft Schwarzer Adler in das Bergische Land und das Rheinland. 

Band 3: Dieser Band beinhaltet hauptsächlich die Pfadfinderzeit der Jungenschaft Schwarzer Adler nach der Neugründung. Er ist aber auch ein Mischband von persönlichen Dokumenten zu Bernhard Linnenkohl und von einigen seiner bündischen Aktivitäten.

Band 4: In diesem Band hat Bernhard Linnenkohl Erinnerungen und Dokumente von seinen bündischen Griechenlandfahrten gesammelt. Er war während des 2. Weltkrieges im Balkan (an verschiedenen Orten) überwiegend als Militär-Apotheker stationiert, u. a. auch in Griechenland. Er kam dann in britische Gefangenschaft und arbeitete einige Zeit in einer Apotheke in Veles (Makedonien). So lag es nahe, auf Griechenlandfahrten von früher her bekannte Orte aufzusuchen und neue kennen zu lernen. Bernhard soll nach Aussagen eines damaligen Fahrtenteilnehmers etwas Griechisch und Serbisch gesprochen haben, was eine solche Fahrt und den Kontakt zur einheimischen Bevölkerung erleichterte.
  
Einen Auszug aus diesen 4 Chronikbänden kann man auf der Webseite www.buendische-blaue-blume.de/siehe Chroniken und Bundesgeschichten/und dort Bernhard Linnenkohl

ansehen.

5.2. Einige Rundbriefe (teilweise im Original) von Bernhard Linnenkohl als Beispiele
Die vielen Rundbriefe, sorgfältig auf einer Schreibmaschine getippt, geben in Inhalt und Stil die Art wieder, wie Bernhard Linnenkohl gewissenhaft und engagiert Jugendarbeit betrieb. Die Blätter sind leider vergilbt oder damals mit wenig Farbe vervielfältigt und deswegen nur

schwer lesbar. 
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Bernhard Linnenkohl als entschieden religiöser und bescheidener Mensch (Brief von Bernhard Linnenkohl an Ernst-Werner Ludwig (Abschrift eines Briefes wegen dessen schlechtem Erhaltungszustand)

BUND DEUTSCHER PFADFINDER

Stamm Schwarzer Adler

5066 Marialinden, Pfadfinderheim Haus Büchel, 2. Januar 1963 (Köln, Quirinstr. 20-22)
Herrn

Ernst Werner Lu d w i g

5 Kö1n-Lindenthal, Sielsdorferstr. 17

Lieber Ernst-Werner !

Besten Dank für Deinen Brief .

Die Anmeldungen für Jungen meines Stammes zu der von Dir geleiteten Führerschulung muss ich leider rückgängig machen. Es ist mir nämlich nicht möglich, Jungen aus meinem Stamm zu einer Wochenendveranstaltung zu schicken, bei der die Möglichkeit zum Besuch der hl. Messe nicht gegeben ist.

Für Stadtkölner Gruppen wird es vielleicht möglich sein, eine der um 17 oder 11 .30 Uhr stattfindenden Abendmessen zu besuchen. Auf dem Lande , wo mein Stamm zuhause ist,

gibt es jedoch keine Abendmessen.

Mit Wirkung vom 1. Januar 1963 hat mein Stamm ausschließlich nur noch Mitglieder mit dem Wohnsitz in der Gemeinde 0verath. Er. bleibt verwaltungsmäßig zwar noch bis auf weiteres dem Horst Köln angeschlossen, bis wir hierfür eine beiden Seiten gerecht werdende Lösung gefunden haben, gehört führungsmäßig aber bereits zum Horst Bergisches Land.

Die bisherigen Mitglieder des Stammes in der Gemeinde Lövenich und in der Stadt Köln sind mit Wirkung vom 31.12.1962 aus den Bund Deutscher Pfadfinder ausgeschieden, da sie über größere Zeiträume keinen Beitrag mehr bezahlt haben und sie dadurch laut Stammesratsbeschluss automatisch aus dem Stamm und dem Bund ausscheiden. Sie haben von der Möglichkeit, durch nachträgliches Bezahlen des Beitrages in Stamm und Bund zu verbleiben keinen Gebrauch gemacht, obwohl sie rechtzeitig darauf hingewiesen worden sind.

Ich darf Dich noch bitten, im Schriftverkehr mit mir sowohl die Anschrift „an Stammes-führer Bernhard Linnenkohl“ (da wir ja schließlich nicht  in der Hitlerjugend sind, wo das üblich war) als auch die Anschrift „Herrn Apotheker Bernhard Linnenkohl“ (da wir nicht in Bayern leben, wo die Titelitis üblich ist sondern im Rheinland) zu unterlassen und mich, wie das bei der Bundes- und Landesmarkführung schon immer  selbstverständlich war, ganz einfach anzuschreiben „Herrn Bernhard Linnenkohl“.

Für das neue Jahr wünsche ich Dir und deinem Stamm Deutschritter alles Gute, Erfolg, Wachsen und schöne Fahrten. Uns allen wünsche ich, dass der Gau Köln und die im unterstellten Horste eine feste Führung bekommen und zu einer fruchtbaren Arbeit kommen.

Herzlich Gut Pfad

Dein Bernhard Linnenkohl (handschriftliche Unterschrift)
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(Bernhard Linnenkohl)
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Walter Stupp und sein kurzfristiges Engagement im "Stamm  Schwarzer Adler" 

(Auszüge aus einer eMail von Hans-Gerd König an Helmut Wurm vom 4. 3. 2016)

Walter Stupp war Leiter des Bauamtes der Gemeinde Overath. Er … hatte 3 Söhne, von denen der jüngste, Helmut, eine Zeitlang Pfadfinder im ‚Stamm Schwarzer Adler‘ … Als Ergebnis der deutsch-französischen Friedensgespräche zwischen De Gaulle und Adenauer wurde von der hohen Politik Kontakte der Jugend beider Länder gefordert und gefördert. Walter Stupp hatte private Kontakte nach Frankreich und hat, vielleicht auch begünstigt durch seine Arbeit bei der Kommune, 1963 einen ersten Kontakt zu einer französischen Pfadfindergruppe hergestellt.

Walter Stupp … hatte anscheinend sein Interesse an einer Mitarbeit bei der Führung unseres Stammes erklärt. Sein Sohn Helmut wurde dann ebenfalls Pfadfinder bei uns. Der Stamm Schwarzer Adler hatte zwar seinen Sitz in der Gemeinde Overath, die Jungen kamen aber fast ausschließlich aus Marialinden, Vilkerath und Köttingen, was schon zur Gemeinde Lindlar gehörte. Im Hauptort Overath hatte unser Stamm damals noch keine Mitglieder…

Die Familie Stupp wohnte zentral in Overath, war wohl bekannt und genoss Ansehen, wozu sicher auch die berufliche Stellung von Walter Stupp beitrug. Helmut Stupp fand schnell einige Bekannte und Freunde, die dann ebenfalls bei uns Pfadfinder wurden. Es wurde die Sippe ‚Elch‘ gegründet, die sehr bald 6/7 Mitglieder hatte. Für die Treffen der Sippe stellte die Familie Stupp einen Kellerraum zur Verfügung… 
Eine persönliche Schwäche von Bernhard Linnenkohl war … sein oft emotional gesteuertes Denken und Handeln. So hatte er angesichts der durchaus positiven Entwicklungen im Stamm Walter Stupp zum ‚Stammeskanzler‘ ernannt…

Mit Bernhard Linnenkohl  und Walter Stupp hatten sich 2 Charaktere gefunden, die unter-schiedlicher kaum sein konnten. Hier unser Bernhard, dem Harmonie und Lagerfeuer-Romantik über alles gingen, dort der Walter Stupp,… der … glaubte, einen Pfadfinderstamm nur mit einem hohen Maß an … Drill führen zu können. Ich habe die beiden zwar nie miteinander streiten gesehen. Es war aber unverkennbar, wie sich das Klima zwischen den beiden schnell abkühlte und konstruktives Miteinander bald schon nicht mehr möglich war. 

Das führte nun zum Bruch und zu Bernhards Rücktritt als Stammesführer im Mai 1964. Sicherlich auch eine ‚aus dem Bauch‘ Entscheidung, die er dann ja  einige Wochen später wieder zurückgenommen hat.

An dem gemeinschaftlichen Sommerlager mit unseren französischen Freunden  in Marialinden und in Frankreich im Sommer 1964 hat er dann auch nicht teilgenommen. Unser Stamm wurde bei dem Lager von Walter Stupp geführt.   

Während unsers Aufenthaltes in Frankreich hatte Bernhard nun zusammen mit BDP-Landes-Größen festgestellt, dass bei der Aufnahme von Walter Stupp in den BDP formale Fehler begangen worden waren, die zur Konsequenz hatten, dass Walter Stupp nie legal bei uns Pfadfinder war und dementsprechend auch keine Funktionen ausüben durfte. 

Nach unserer Rückkehr aus Frankreich wurde Herrn Stupp dies offensichtlich auch so mitgeteilt. Ich habe ihn nie wieder als Pfadfinder gesehen oder erlebt … Nach Helmut Stupp trennten sich noch einige Overather Jungen von uns, wodurch von der stolzen Sippe Elch nicht mehr viel übrig blieb.
Rückblick auf den Frankreich-Austausch und Entlassung von Walter Stupp
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 Abschiedsbrief von Bernhard Linnenkohl an seinen Stamm vom 4. 9. 1986
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Bernhard Linnenkohl OR

Bulenthalerstr. 6
5063 Overath

Telefon 02206-7322
den 4, September 1986

Liebe Frounde!

Fr das "Pfadfinderheim Haus Biichel", das bekanntlich im Januar
1985 seitens des Aggerverbandes (wegen der Naafbachtalsperre) abge-
Tissen und planiert worden ist, sohrieb der "E i s b r e c h e r
in Heft 3/86 (Seite 78 ff), Redakteur "wasa (Prof.Dr.Walter Sauer,
Reutlingen) einen ausgezeichneten Nachruf, dem ich Dir hior,
gleichsam zum Abschied und zum Andenken, im Original liberreiche.

Die Geschichte wiBt Ihr noch: 193k iibernahm ich von dem Quickbormer
Dr, Ernst Mehn, die Jungenschaft St, Michael, erstellte hierfiir eine
Fahne (mit dem weifien Christuszeichen im schwarzen Adler auf gold-
gelbem Grund, die seltdem die Fahne der Jungenschaft (und ihr Armel-
wappen) gobliebon ist. 1954 neu ausgerufen,erhielt die Jungenschaft
1960 vom BDP den Namen "Schwarzer Adler die seit 1968 wieder im
Deutschen Pfadfinderbund, dort 1978 als Jungenschaft bestitigt wor-
den ist, 1983 habe ich krankheits- und altershalber bei der turnus-
méBig fHlligen Jungenschaftsfithrerwahl nicht mehr kandidiert, seit-
dem versucht Ihr, mit der alten Fahne und Wappen eigene Wege zu
gehn, wohl immer im Rahmen des Deubschen Pfadfinderbundes. Claus
gibt sich jatzt ale Jungenschaftsfilhrer alle Mihe, die Jungenschaft
weiter zu fiihren. Aus allen drei St&mmen machen Jungen in aller
Treve mit, eime ganze Reihe allerdings sind vorzeitig miide geworden
und stehen abseits.

Mit diesem Nachruf will ich die Getreuen griiBen. Vor allem in der
Verbotszeit war die Jungenschaft oft ein kleiner "verlorener Haufen",
Doch haben sie immer wieder Schritt gefaBt und die Jungenschaft

zur Bliite gebracht, Diese Aufgabe habt jetzt Ihr! Das Andenken an
die ersten Zeiten soll Buch Mut machen dabedi.

Wo dch noch kanm, helfe ich Euch gerne, doch viel ist nicht mehr
los mit mir.

Ich griiBe Buch sehr herzlich und vertraue ganz auf Bure bewdhrte

Treue: "Allzeit beredt ! " Euer
&mﬁwﬂok

"Unsere Fahrt geht bis ans Ende der Welt,

siec ist nie zu Pnde gebracht.

Wir kennen den Tag und wir wissen die Nacht
und wir kommen nie mehr muriickl"  (Michael)




Einige Anekdoten, an die sich Hans-Gerd König erinnert:

Adventsausflug nach Königswinter

Ich bin mir nicht sicher, ob es in 1962 oder 1963 war. Wir hatten uns aber an einem Samstagnachmittag zur Nikolausfeier in Haus Büchel eingefunden. Einige Pfadfinder und auch ich sind dann über Nacht in Büchel geblieben. Wir haben uns am nächsten Morgen nach dem Frühstück auf den Heimweg gemacht. Es war ein wunderschöner, milder Wintermorgen und irgendjemand von uns befand, dieser Tag sei eigentlich viel zu schade um ihn in der sonntäglichen Langeweile zu Hause zu verbringen. Nach kurzem Überlegen beschlossen wir, nach Königswinter zu trampen, weil Königswinter im Advent gerade für halbwüchsige Pfadfinder ein ausgesprochen attraktives Ausflugsziel sei. Also machten wir uns auf den Weg ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden,  das niemand wusste, wo wir waren und wohin wir wollten.
Wir erreichten Königswinter am frühen Nachmittag und waren doch sehr überrascht, den Ort im Winterschlaf vorzufinden.  Da war nichts was uns hätte interessieren können und deshalb  beschlossen wir,  schnell den Heimweg anzutreten. Wir kamen aber nur schlecht voran und als es dann schon bald dunkel wurde, ging es noch schlechter. Mit Müh und Not habe ich es geschafft, gegen 20 Uhr zu Hause zu sein. Meine Eltern waren außer sich. Schließlich hatten sie sich schon am späten Vormittag bei Bernhard nach uns erkundigt  und waren den ganzen Tag über in größter Sorge. Ich bin nie von meinem Vater geschlagen worden, auch an diesem Sonntag nicht. Allerdings bin ich ihm für den Tritt in den Allerwertesten, den er mir damals verpasst hat,  noch heute dankbar.

Bombenalarm in Haus Büchel

Am Osterwochenende des Jahres 1964 fand der Gegenbesuch unserer neuen französischen Pfadfinderfreunde an. Es wurde ein Lager in Büchel mit einem umfangreichen Programm organisiert.  Ein Höhepunkt war am Ostersonntag ein Empfang mit großer Kaffeetafel zu dem auch Honoratioren der Gemeinde und des Kreises eingeladen waren. Natürlich sah sich auch jeder der hohen Herren genötigt, eine nicht zu kurze Rede zu halten.  Wir saßen gelangweilt  an der Kaffeetafel und warteten darauf, dass nun endlich der gemütliche Teil beginnen würde. Highlight der Kaffeetafel war eine  Schokoladen- / Pralinenbombe, die dann von dem ranghöchsten  Gast  gezündet werden sollte. Ob Bernhard diese Bombe besorgt hatte oder ob es ein Gastgeschenk unserer französischen Freunde war lässt sich heute nicht mehr feststellen.  Wir, unter anderem auch unser Spaßvogel Hans Wiechers, saßen  in unmittelbarer Nähe zur Bombe. 

Selbige war mit einer ordentlich langen Zündschnur ausgestattet. Hans wollte  die ganze Einheit einem Test unterziehen. Er zündete  die Lunte, um  sie dann gleich wieder  mit den Fingern zu löschen.  Die Sache funktionierte also offensichtlich. Die verbliebene Lunte war auch noch immer so lang, dass Hans  den Test noch einige Male wiederholen konnte. Bis, ja bis er sich beim Löschversuch die Finger verbrannte. Das Schicksal nahm seinen Lauf.  Die Bombe explodierte. Es war ein Gefühl, wie ich es sonst nur von  Nikolausfeiern kannte. Durch den ganzen Raum und bis in die hinterste  Ecke flogen die Schokoladen- und Prali-nenstücke.  Ich habe unseren lieben Bernhard selten so enttäuscht und wütend erlebt!!.    

Frühstück in Riegersdorf/Kärnten

Auf der Rückfahrt von unserer Griechenlandfahrt im Sommer 1963  erreichten wir  Riegersdorf, einen kleinen Ort in Kärnten.  Da es heftig regnete, waren wir froh  bei einem Bauern in der Scheune schlafen zu können. Unsere Gastgeber hatten auch etliche Gästezimmer und so ergab sich für uns die Möglichkeit, dort zu frühstücken. Wir hatten in  3-wöchiger Tour durch die diversen südeuropäischen Regionen auch Eindrücke vom 
kulinarischen Angebot bekommen. Das viele Schaffleisch, die unbekannten Gewürze und Zubereitungsmethoden hatten dazu geführt, dass wir stets nur so viel aßen, um den ärgsten Hunger zu stillen. Folgerichtig hatten wir auch alle abgenommen. Und nun saßen wir an einer Frühstückstafel, die keine Wünsche offen ließ. Semmeln, Butter, Wurst, Marmelade und Kakao. Es war wie im Paradies. Während des Frühstücks konnten wir mehrfach beobachten, wie die Wirtstochter Richtung Bäckerei verschwand, um frischen Brötchennachschub zu besorgen. Langer Rede kurzer Sinn. Wir haben es geschafft, mit 5 Personen exakt 52 Brötchen wegzudrücken.

Bericht über das  BDP-Bundeslager Sommer 1962 in Noer an der Ostsee.

Ich war im Winter 1961/1962 Pfadfinder geworden. Im Sommer 1962 hatte ich dann Gelegenheit, an meinem ersten großen Zeltlager teilzunehmen. Es war das Bundeslager des  ‚Bund deutscher Pfadfinder‘,  welches in der Zeit vom 28.7. bis zum 5.8.1962 in Noer stattfand. Noer ist ein kleiner Ort unmittelbar an der Ostsee gelegen und  ca. 15 km von Eckernförde entfernt. Wenn ich mich recht erinnere, hatten knapp 1.000 Pfadfinder ihre Kothen und Jurten auf dem Gelände des Gutshofes in unmittelbarer Nähe zur Ostsee aufgeschlagen. Es war für mich als Neuling natürlich besonders aufregend und interessant, das Lagerleben kennenzulernen.

Der Stamm Schwarzer Adler war  mit ca. 20 Pfadfindern vertreten, die auf 4 oder 5 Kothen verteilt waren.  Eine Kothe war mit Jungen aus der Kölner Linie des Stammes besetzt. Es war meines  Wissens nach das letzte gemeinsame Lager der  Overather und Kölner Pfadfinder.

An der Ostsee leider nicht unüblich, hatten wir überwiegend schlechtes Wetter. Die Verhältnisse wurden während des Lagers von Tag zu Tag schlechter und endeten in einem mehrtätigen Dauerregen. Unsere Kleidung und in den Zelten war alles nass. Wohl dem, der eine Luftmatratze hatte, der konnte wenigstens auf einem trockenen Untergrund schlafen.  Ich verfügte damals noch nicht über einen solchen Luxus. Zu unserem Glück hatte der Gutsherr Mitleid mit uns und unserer Situation. Er ließ eine Gerätehalle räumen, in die wir dann einziehen und im Trockenen schlafen konnten. 

Gut in Erinnerung sind mir zwei Ausflüge geblieben. Der erste war eine Bootsfahrt auf der Ostsee von Eckernförde aus zum Marine Ehrenmal in Laboe. Das Denkmal erinnert an die gefallenen Seeleute beider Weltkriege. Der zweite Ausflug führte uns zu  einer Abend-veranstaltung der Bad Segeberger Karl-May-Festspiele.

Bericht von Hans-Gerd König zu 3 großen Lagern, die er unter der Leitung von Bernhard Linnenkohl besucht hat.

1. Das BDP-Bundeslager Sommer 1962 in Noer an der Ostsee.

Ich war im Winter 1961/1962 Pfadfinder geworden. Im Sommer 1962 hatte ich dann Gelegenheit, an meinem ersten großen Zeltlager teilzunehmen. Es war das Bundeslager des  ‚Bund deutscher Pfadfinder‘  welches in der Zeit vom 28.7. bis zum 5.8.1962 in Noer stattfand. Noer ist ein kleiner Ort unmittelbar an der Ostsee gelegen und ca.   15 km von Eckernförde entfernt.  Wenn ich mich recht erinnere, hatten knapp 1.000 Pfadfinder ihre Kothen und Jurten auf dem Gelände des Gutshofes in unmittelbarer Nähe zur Ostsee aufgeschlagen. Es war für mich als Neuling natürlich besonders aufregend und interessant, das Lagerleben kennenzulernen.

Der Stamm Schwarzer Adler war mit einigen Sippen vertreten. Eine Kothe war mit Jungen aus der Kölner Linie des Stammes besetzt. Es war meines  Wissens nach das letzte gemeinsame Lager der Overather und Kölner Pfadfinder.

An der Ostsee leider nicht unüblich, hatten wir überwiegend schlechtes Wetter. Die Verhältnisse wurden während des Lagers von Tag zu Tag schlechter und endeten in einem mehrtätigen Dauerregen. Unsere Kleidung und in den Zelten war alles Nass. Wohl dem, der eine Luftmatratze hatte, der konnte wenigstens auf einem trockenen Untergrund schlafen.  Ich verfügte damals noch nicht über einen solchen Luxus. Zu unserem Glück hatte der Gutsherr Mitleid mit uns und unserer Situation. Er ließ eine Gerätehalle räumen, in die wir dann einziehen und im trockenen schlafen konnten. 

Gut in Erinnerung sind mir zwei Ausflüge geblieben. Der erste war eine Bootsfahrt auf der Ostsee von Eckernförde aus zum Marine Ehrenmal in Laboe. Das Denkmal erinnert an die gefallenen Seeleute beider Weltkriege. Der zweite Ausflug führte uns zu  einer Abend-veranstaltung der Bad Segeberger Karl-May-Festspiele.

2. Die Fahrt zum Jamboree in Griechenland 1963

Die Fahrt zum Jamboree (internationales Pfadfinder Großlager) in der Bucht von Marathon/ Griechenland fand in der Zeit vom 26.7. bis zum 25.8.1963 statt. Unter der bewährten Führung von Bernhard  nahmen teil: Helmut Breit, Vilkerath, Hans Wiechers, Vilkerath, Friedel Burger, Marialinden, Hans-Gerd König, Marialinden. Die Kosten der Fahrt beliefen sich auf 250 DM, die ich mir, wie immer, in den Oster- und Pfingstferien selber verdient hatte. 

Wir fuhren mit Bernhards 1200 Käfer, in dem also nicht nur die 5 genannten Personen,  sondern auch deren persönliches Gepäck (verpackt in einem Militär-Rucksack (Affen) Platz  fand / finden musste.  Natürlich hatte jeder auch seine Luftmatratze, den Schlafsack und das Essgeschirr mit dabei. Die Kothe mit Zubehör, die Hordentöpfe sowie ein Kunststoff-Wassertank wurden auf dem Dach des Käfers transportiert. Zur Unterhaltung war die Klampfe natürlich auch dabei. Sicher haben meine Eltern mir die Teilnahme an der Fahrt gegönnt, nur waren Sie schon in Sorge, weil ich ja 4 Wochen lang im Prinzip ohne Kontaktaufnahmemöglichkeit von zu Hause weg war. Nun ereignete sich exakt am Tag unserer Abreise  das gewaltige Erdbeben in Skopje, was die Bedenken noch erheblich vergrößerte.

Trotzdem wurde die Fahrt planmäßig gestartet. Die erste Etappe führte uns mit Zwischen-stopp in München (Hofbräuhaus) bis zum Großglockner, wo wir in einer Pension übernach-teten und am nächsten Morgen mit Neuschnee (im Hochsommer ) überrascht wurden.  Nach einem  gemeinsamen Gottesdienst ging es über den Großglockner  bis nach Triest am Mittelmeer. Der dritte Abschnitt führte uns  über den jugoslawischen Autoput bis zu einem Campingplatz am Stadtrand von Belgrad. Mit wenigen  Ausnahmen haben wir aus  Sicherheitsgründen immer auf Campingplätzen gezeltet. Am 4. Tag dann fuhren wir von Belgrad wieder über den Autoput bis an die griechische Grenze um nach einer weiteren Übernachtung am 5. Tag gegen Mittag unseren Ziel-Campingplatz in Saloniki zu erreichen. 

Ich war vor dieser Griechenlandfahrt noch nie wirklich im Ausland gewesen.  Umso gewaltiger waren die täglich neuen Eindrücke,  die wir sammeln durften.  Seien es die so unterschiedlichen Landschaften, die wir gesehen hatten, die  verschiedenen  Menschen,  deren Kulturen und natürlich auch die Speisen und Getränke, die konsumiert wurden.  Wir machten in Saloniki einige Tage Badeferien und gingen zum Mittagessen in eine Arbeiter-kneipe am Hafen. Hauptbestandteil der in der Regel scharf gewürzten Fleischgerichte war Schaf- bzw. Hammelfleisch von nicht wirklich jungen Tieren.  Der Gastwirt und seine Leute waren  superfreundlich und wollten uns jeden Wunsch erfüllen, wir hatten aber schon unsere Probleme und haben eigentlich nie mehr gegessen, als bis der größte Hunger gestillt  war.

Nachdem wir ausgiebig im herrlichen Mittelmeer gebadet und uns alle mehr oder weniger heftige Sonnenbrände angeschafft hatten, ging es weiter nach Süden. An 2 Tagen 
besuchten wir das 11. Weltjamboree bei dem  ca. 14.000 Pfadfinder aus 88 Nationen aufeinander trafen. Das Jamboree wird seit 1920 alle 4 Jahre (unterbrochen durch den Krieg) veranstaltet. Die Vorveranstaltung im Jahre 1959 hatte in Laguna auf den Philippinen stattgefunden. Das aktuelle Lager wurde auf dem historischen Schlachtfeld von Marathon abgehalten. Um sicheres Baden zu ermöglichen, hatte die griechische Regierung die Bucht komplett mit einen Stahlnetz abgesichert. Ungeachtet evtl. sprachlicher Barrieren kam es schnell zu Kontakten mit den Scouts aus allen Teilen der Welt. Halstücher, Knoten und Koppel wurden gerne getauscht.

Wir besichtigten Athen mit der Akropolis, sahen den afen von PiräusHafen von Piräus Hafen von Piräus und machten einen Ausflug zum Kap Sunion mit dem Poseidon Tempel. Auf einer 2-tägigen Pelepones Fahrt besuchten wir u.a. Korinth, Patras und Sparta.  Bernhard hatte spontan entschieden,  unsere Kothe für die Übernachtung auf historisch bedeutsamen Boden an den Thermopylen aufzuschlagen. An diesem strategisch wichtigen Engpass hatte es immer schon Kriege und Schlachten gegeben. 480 vor Christus zwischen den Griechen und den Persern, zuletzt 1941 zwischen den Engländern und den Deutschen. Eine Siegesstele erinnert auch heute noch an die heldenhaften Kämpfe, die dort stattgefunden haben („Wanderer kommst du nach Sparta ….. ) 

Bei unserem Übernachtungsplan ganz außer Acht gelassen hatten wir die Tatsache, dass es sich bei den Thermophylen um heiße, schwefelhaltige Quellen handelt, die auch heute noch aktiv sind. Mit Einbruch der Dunkelheit und kaum dass wir uns in unsere Leinenschlafsäcke verkrochen hatten, wurden wir von gewaltigen Mückenschwärmen besucht. Man kann es kaum beschreiben, man muss es erlebt haben. Mücken, Mücken, nichts als Mücken. 

Nach einer nicht enden wollenden Nacht waren wir froh, am nächsten Morgen unser Zelt abbauen und fliehen zu können. Wir hatten uns alle eine Reihe von Mückenstichen eingefangen, am ärgsten hatte es aber Bernhard getroffen (er trug wegen seiner stark lädierten Bandscheiben ein Korsett), was seiner Laune in den folgenden Tagen sehr abträglich war.

Wir hielten uns dann noch vor der Rückreise 2-3 Tage auf unserem  Camping-Platz in Saloniki auf. Unser liebes Gastwirtspaar hatte am sonntäglichen Ruhetag extra ein Gala-Abschiedsessen für uns bereitet. Wir wussten die Mühe schon zu würdigen. Eine grund-sätzliche  Änderung unserer Einstellung zur damaligen griechischen Küche  hat das aber nicht bewirkt.

Auf  unserem Rückweg besuchten wir Skopje und konnten uns dort  von den gewaltigen Zerstörungen, die das Erdbeben verursacht hatte, selber einen Eindruck machen. Es hatten sich riesige Erdspalten in einer Breite von 2 – 3 Metern und nicht absehbarer Tiefe ergeben.  Bernhard war im Krieg bei einer Sanitätseinheit gewesen, die im Großraum Skopje stationiert war. Er hatte sich einige Sprachkenntnisse angeeignet, die  uns in Jugoslawien  geholfen haben. Wir fuhren längs der albanischen Grenze, durchquerten Monte Negro, um dann endlich die Adria zu erreichen. In Monte Negro mussten wir unsere eisernen Essensvorräte angreifen, weil es nirgendwo etwas zu essen für uns gab  und evtl. Geschäfte für uns nicht als solche erkennbar waren.

Wir befuhren die Adria Küstenstraße bis wir im Norden Österreich erreichten. Für mich war  die Adria der schönste Abschnitt unserer Reise. Die Sonne,  das klare Meer, schillernd in immer neuen Blautönen, die unzähligen Buchten und Strände   und die vielen Küstenorte, haben unvergessliche Eindrücke hinterlassen. Die Orte und Landschaften die wir bisher nur aus unserem Lied „Auf weißer Straß‘ im Sonnenglast, tippelino, tippelo“ kannten, konnten 
wir nun kennen lernen: Dubrovnik, Mostar mit der historischen Brücke, der Moschee und der überwiegend muslimischen  Bevölkerung und Split. Von Sibenik aus besuchten wir die Krka Wasserfälle. Unser Weg Richtung Heimat führte uns dann über Zadar, Rijeka bis zum 
Wurzenpass, den wir passierten um  Kärnten zu erreichen. Wir kamen in  Kärnten im Regen an und waren deshalb froh, bei einem Landgasthof in Riegersdorf in der Scheune schlafen zu können.  Gerne nahmen wir die Gelegenheit war, in der Gaststube zu früh-stücken. Nach den Entbehrungen der letzten Wochen war das Frühstück wie ein Traum. Semmeln, Butter, Marmelade, Wurst und Käse und Kakao, alles was wir schmerzlich vermisst hatten, war reichlich  vorhanden. Was wir mengenmäßig verdrückten, das war sicher rekordverdächtig. 

Wir passierten Österreich und machten noch einmal Station in Salzburg, wo  wir die Festung besichtigten und viel Spass an den Wasserspielen im Garten von Schloss Hellabrunn hatten. Wir haben uns dann noch  auf dem Obersalzberg bei Berchtesgaden  den Hitler-Wohnsitz bzw. das wenige, was davon  übrig geblieben war angesehen. Nach einer wunderschönen Bootsfahrt über den Königsee  ging es nach Hause.

Was ich  zu dieser phantastischen Fahrt aufgeschrieben habe, entstammt meiner  Erinnerung und erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Ich hatte während der Fahrt ein Tagebuch geführt, in dem bestimmt noch eine Menge Detailinformationen standen. Ich habe dieses Tagebuch einem Fahrtteilnehmer zum Abschreiben ausgeliehen und nie wieder bekommen, was ich auch heute noch sehr bedaure.


Bernhard hatte während der Reise viel fotografiert und hat dann zu Hause einen eindrucks-vollen, vertonten Diavortrag zusammengestellt, der überall großen Anklang fand. Er hatte die Fahrt akribisch geplant und perfekt organisiert. Mir ist erst viel später bewusst geworden, welch große Verantwortung er für uns 4 Burschen übernommen hatte.

3. Das Deutsch französische Gemeinschaftslager 1964 und Vorbereitung

Als Ergebnis der deutsch-französischen Friedensgespräche zwischen De Gaulle und Adenauer wurden von der hohen Politik Kontakte der Jugend beider Länder gefordert und gefördert. Walter Stupp hatte private Kontakte nach Frankreich und hat, vielleicht auch begünstigt durch seine Arbeit bei der Gemeindeverwaltung Overath 1963 wohl einen  ersten Kontakt zu einer französischen Pfadfindergruppe hergestellt.

3.1 Besuch unseres Stammes in Frankreich

Am Wochenende vom 26. – 27 . Oktober 1963 besuchten wir unsere neuen französischen Pfadfinderfreunde. Die Gruppe nannte sich „Guy de Larigaudie“ und war beheimatet in Dieue/Meuse . Der Ort liegt in Nordfrankreich an der Maas und ist ca. 15 km von Verdun, ca. 120 km von Reims entfernt. Verdun hat seinen hohen Bekanntheitsgrad durch die fürchterlichen Schlachten, die dort im ersten Weltkrieg geschlagen wurden. Wir waren mit einigen PKW und auch mit einem Moped (Helmut Breit und Peter Pohlheim) nach Frank-reich gereist und wurden dort in französischen Pfadfinderfamilien untergebracht. Überall wurden wir sehr herzlich und ohne irgendwelche Vorbehalte aufgenommen. Es fand ein gemeinsamer Kennenlern-Abend mit Pfadfindern, Eltern und Freunden statt. Ich denke, wir haben einen durchaus positiven Eindruck hinterlassen mit unserer ordentlichen, einheit-lichen Kluft und den Fahrtenliedern, die wir mit Klampfenbegleitung vortrugen. Bernhard zeigte seinen Diavortrag von der Griechenland-Fahrt. Wie üblich hatte er keine Mühe gescheut und den Kommentar zum Vortrag in französischer Sprache aussprechen lassen, was sehr anerkannt wurde.

Zum  Abschluss dieses ereignisreichen Tages hat dann ein neues Mitglied in unserem Stamm im Schein von mehr als 20 Fackeln und in Anwesenheit der französischen Pfadfinder sein Pfadfinder-Versprechen  abgelegt. 

Am Sonntagmorgen besuchten wir nach einem gemeinsamen Gottesdienst, einen Soldaten-friedhof. Zum Mittagessen waren wir bei unseren Gastgeber Familien eingeladen. Meine Gastgeber, ein Architekt mit Ehefrau und 2 Kindern bewohnten ein sehr repräsentatives Haus. Leider hatten wir keine gemeinsame sprachliche Basis, so dass wir uns mit Händen und Füssen verständigen mussten. Die Ehefrau hatte ein wahres Festessen mit 6 oder 7 Gängen vorbereitet. Der festliche gedeckte Tisch mit dem vielen Besteck und den Gläsern hatte mich schon verunsichert, weil ich einfach nicht wusste, was ich wann und wofür verwenden sollte. Meine Gastgeber bemerkten meine Unsicherheit und haben mir geholfen, wenn ich es brauchte. Es war eine köstliche Mahlzeit und danach wusste ich mit meinen 14 Jahren etwas über die französische Essenkultur zu sagen.

3.2. Gegenbesuch der französischen Pfadfinder

Am Osterwochenende 1964 fand der Gegenbesuch unserer französischen Pfadfinderfreunde statt. Wir hatten um Haus Büchel herum ein Osterlager aufgebaut und für den Karsamstag ein Osterfeuer vorbereitet.  Am späten Samstagnachmittag trafen ca. 15 Führer und Pfad-finder der ‚Scouts de France‘ ein. Nach der herzlichen Begrüßung und dem Abendessen haben deutsche und französische Pfadfinder in der Overather Pfarrkirche  den Ostergottes-dienst mit Taufwasserweihe und Weihe der Osterkerzen besucht. Der Junge, in dessen Familie ich in Frankreich gewohnt hatte, war nun mein Gast. 

Am Nachmittag des Ostersonntags fand ein großer Empfang im Haus Büchel statt, zu dem auch Vertreter der Gemeinde und Kreisverwaltung geladen waren. Wir Jungen langweilten uns bei den Festreden und waren froh, als der gemütliche Teil mit Kaffee und Kuchen be-gann. Am Ostermontag besuchten wir das Hochamt in der Marialindener Wallfahrtskirche. Der Rest des Tages wurde weitgehend mit Planungen für das Große gemeinsame Sommer-lager verbracht. Die französische Reisegruppe wurde am Osterdienstag offiziell am Rathaus in Overath verabschiedet.

3.3. Einladung zum Empfang ins Palais Schaumburg  am 3.7.1964.

Am 3.7. wurden Abordnungen unserer Pfadfindergruppen zu einem Staatsempfang ins Palais Schaumburg / Bundeskanzleramt eingeladen. Ich hatte die Ehre, für unseren Stamm  teilnehmen zu dürfen. Vor Bundeskanzler Prof. Erhard  und dem französischen Staats-präsidenten de Gaulle haben wir einige deutsche und französische Pfadfinderlieder vorgetragen. Anschließend war ein ausgiebiger Kaffeeklatsch. 

3.4. Gemeinsames Sommerlager der Pfadfinder vom ‚Guy de Larigaude‘  und vom ‚Stamm Schwarzer Adler‘  im Sommer 1964

In die Vorbereitung/Vorfreude auf uns Sommerlager platzte Ende Mai völlig überraschend  die Nachricht von Bernhards Rücktritt. Wie ich schon an anderer Stelle ausführlicher beschrieben habe, war diese Maßnahme meiner Meinung nach emotional und ausschließlich auf die zunehmenden Differenzen zwischen Bernhard und Walter Stupp zurückzuführen. Wenn Bernhard dann auch relativ schnell seinen Rücktritt vom Rücktritt vollzogen hat, so hat uns die neu eingetretene Situation zweifellos belastet. Er hat  zwar am Lager in Marialinden sporadisch noch teilgenommen, zur 2. Lagerhälfte nach Frankreich ist er aber nicht mitgefahren. Dort oblag Walter Stupp die Führung unseres Stammes.    

Unser großes, gemeinsames Sommerlager fand in der Zeit vom 22.7 bis zum 21.8.1964 statt. Zunächst kamen die Franzosen zu uns nach Overath und wir bauten im ‚Höllenstein‘ unser Lager auf. Der Höllenstein ist ein stillgelegter Steinbruch, der schon lange für Zeltlager genutzt wurde und sich  gleichermaßen für kleinere Lager mit 2 bis 3 Zelten als auch für größere Lager mit mehr als 20 Zelten eignet. Der Höllenstein liegt idyllisch im Wald und ist trotzdem über die Landstraße von Marialinden nach Vilkerath  schnell zu 
erreichen. Unterhalb des Steinbruchs plätschert ein kleiner Bach, der das Wasser zum Waschen und zum Kochen liefert.  

In den ersten Tagen waren nur die französischen Pfadfinder im Lager. Sie nutzen die Gelegenheit sich einzurichten und mit kleinen oder größeren Ausflügen die Gegend kennen zu lernen. Sie unternahmen z. B. Fahrten nach Bonn mit Schifffahrt nach Königswinter und Linz oder eine Tour nach Schloss Burg an der Wupper und zum Altenberger Dom. Am Wochenende des 25. 7. komplettierten dann die  Pfadfinder vom ‚Stamm Schwarzer Adler‘ das Sommerlager. Es wurden einige gemeinsame  Aktivitäten durchgeführt (Busfahrt ins Oberbergische, Schwimmausflug ins Bergbad Würden, diverse Geländespiele).

Am 26.7. fand ein großer Feldgottesdienst im Lager statt. Daran nahmen nicht nur die anwesenden Pfadfinder, sondern auch Leute aus der Bevölkerung sowie Mitglieder anderer Pfadfinder- und Jugendgruppen teil. Zelebriert wurde die Messe von einem jungen franzö-sischen Geistlichen. Da dieser an dem Wochenende zu Hause in Frankreich noch diverse seelsorgerische Aufgaben wahrzunehmen hatte, ist er am Morgen des 26. 7. speziell wegen uns mit seinem Motorrad aus Frankreich angereist. Leider hatte er auch nach der Messe nicht viel Zeit für uns, sondern brauste schon bald wieder Richtung Frankreich davon. 

Wir haben bis zum 6. 8. gemeinsam im Höllenstein gezeltet und sind dann alle mit Bussen  nach Frankreich gefahren, wo wir in Saint Marcel bei Verdun unsere Zelte für den 2. Teil des Gemeinschaftslagers aufschlugen. Bei sehr angenehmem Wetter haben wir  mit den Franzosen viele gemeinsame Aktivitäten entwickelt, hatten aber auch Gelegenheit ein Ausflugprogramm zu erleben, dass speziell auf unsere deutschen Interessen abgestellt war. 

So  besuchten wir u. a. den Soldatenfriedhof von Douaumont (Verdun), wo tausende von Soldaten ihre letzte Ruhe fanden. In dem so genannten Gebeinhaus werden die sterblichen Überreste  von mehr als 130.000 nicht identifizierten Soldaten aufbewahrt. Wir besichtigten Schlachtfelder, die in den letzten 100 Jahren weitgehend unverändert geblieben sind und hatten Gelegenheit, den Bajonettgraben zu sehen, in dem eine Vielzahl von französischen Soldaten verschüttet wurden. Auch besichtigten wir die Zitadelle von Verdun. 

Ein weiterer Ausflug führte uns nach Reims, wo wir zunächst eine Stadtrundfahrt hatten, dann die Kathedrale besuchten und schließlich  an einer Führung durch die Gewölbe der Champagnerkellerei Pommery teilnahmen. Nach einer überaus herzlichen Verabschiedung kehrten wir am  22.8.1964 nach Deutschland zurück. Von den damals geschlossenen Kontakten und Freundschaften haben einige auch heute noch Bestand.
Bericht von Helmut Breit über den Erstbesuch bei den französischen Pfadfindern im Herbst 1963 und eine lebenslange Freundschaft, die sich daraus ergeben hat (von Hans-Gerd König mitgeteilt).

Am 2. Wochenende im Oktober 1963 fand in Dieue/Departemet Meuse ein Treffen deutscher und französischer Pfadfinder statt. Alle deutschen Pfadfinder übernachteten in französischen Familien. Ich selber hatte das Glück, zusammen mit Karl Ennenbach bei der Familie Rene`und Lea Brix zu wohnen, beide sprachen hervorragend deutsch! Die 
Familie Brix hatte 4 Kinder, eine 16 jährige Tochter sowie 3 Söhne von 14, 12 und 6 Jahren.


Mit dem 14 jährigen Gilbert freundete ich mich an. 1964 fuhr ich mit dem Zug nochmals nach Dieue, später besuchte Gilbert mich. Im Jahr danach besuchte ich die Familie Brix gemeinsam mit meinen Geschwistern und meinen Eltern, es erfolgte ein Gegenbesuch der Familie Brix in Vilkerath.

Außer während meiner Bundeswehrzeit war ich so ziemlich in jedem Jahr einmal in Dieue, seit etwa 30 Jahren immer am 16. Juli, dem Geburtstag von Madame Lea Brix. Seit etwa 
25 Jahren fährt auch mein Bruder Paul mit. Zum 40 jährigen Bestehen unserer Freund-schaft besuchten wir Les Brix mit dem Overather Vizebürgermeister, Siegfried Raimann, zum 50. nahmen wir zusätzlich noch Reiner Deppe, MDL, mit. Es wurde jeweils eine 
Dankesurkunde der Stadt bzw. des Landes NRW überreicht.

1982 habe ich mit meinem Bruder für die Feuerwehrmänner samt Frauen der Löschgruppe Vilkerath eine "Fahrt ins Blaue" organisiert. Es ging nach Dieue. Wir übernachteten im Hotel Bellevue. Empfangen wurden wir vom Gemeinderat und dem Bürgermeister von Dieue.


Seit dieser Zeit besuchen sich die Feuerwehren von Dieue und Vilkerath regelmäßig. Eine Recherche eines Feuerwehrchefs aus dem Departement Meuse ergab, dass diese Freund-schaft einzigartig ist. In Frankreich ist keine 2. Feuerwehrfreundschaft zwischen einer deutschen und französischen Feuerwehr bekannt, die NICHT Bestandteil einer offiziellen 
Städtepartnerschaft ist! Daher wurde mir beim Feuerwehrkongress des Departements MEUSE am 4. Mai 1995 "La Medaille Argent est Accordeè" feierlich überreicht! (für meine Verdienste um die deutsch-französische Freundschaft). Im Jahr darauf erhielt Frau Brix die "deutsche Feuerwehrmedaille" des Deutschen Feuerwehrverbandes! Inzwischen kommt seit Jahren eine Abordnung der Feuerwehr Dieue zu unserem Erntefest.


Am 16. Juli diesen Jahres  wurde Madame La Brix 90 Jahre alt. Wir waren mit einer Abordnung der Löschgruppe Vilkerath und unserem Ex-Bürgermeister zur Gratulation dort!

            Bernhard A. G. Linnenkohl  

 Band II:  Karten, Landschaften und Fotos

                   (Stand der Bearbeitung: 20. 6. 016)

1.  Karten und Landschaftsfotos zur Biografie von Bernhard Linnenkohl
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(Karte nach openstreetmap.org)

Wohnung der Familie Linnenkohl in Köln von 1919 - 1933 im Gereonsmühlenweg Nr. 1, (mit kleinem rotem Kreis markiert) und die Wohnung der Familie Hamm im Klingelpütz 23 (mit kleinem blauem Kreis markiert) 
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(Karte nach openstreetmap.org)

Wohnung der Familie Linnenkohl ab 1934 in der Quirin-Straße, Hausnummer unbekannt (vermutlich 20-22), mit kleinem roten Pfeil markiert.
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(Karte nach openstreetmap.org)

Für diejenigen, die das Naafbachtal und diesen Teil des bergischen Landes nicht kennen,

zeigt diese Karte die ungefähre Lage des Weilers Büchel östlich von Köln, der heute bis auf 2 kleine Gebäude fast verschwunden ist.
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(Karte nach openstreetmap.org)

Dieser Kartenausschnitt zeigt die ungefähre Lage des Weilers Halzemich und knapp östlich davon des Weilers Büchel. Die Gegend ist mit ihrer dünner Besiedlung, dem Naafbachtal und dem Wechsel von landwirtschaftlich genutzten und bewaldeten Flächen auch heute noch ein interessantes Wandergebiet für die Menschen in den Ballungsräumen am Rhein.
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Blick über das Naafbachtal auf den kleinen Weiler Halzemich hinten links. In der rechten Bildmitte hinter dem Waldstreifen lag das Haus Büchel.
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(Karte nach openstreetmap.org)

- Das rote Kästchen zeigt die Lage des Weilers Halzemich , 

- der Pfeil mit der Zahl 2 die ungefähre Lage des ehemaligen Hauses Büchel (ab 1935

   von Bernhard Linnenkohl als privates Jugendheim eingerichtet, heute leider abgerissen),

- der Pfeil mit der Zahl 1 einen Zeltplatz, der vom Bauern Vortmann in Halzemich nach dem  

   Krieg bündischen Gruppen zur Verfügung gestellt wurde. 
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Hier im Weiler Warth, Eulenthaler Straße 6 (Aufnahme 1987), ca. 1 km vom alten Haus Büchel entfernt, fand Bernhard Linnenkohl bei seinem Adoptivsohn Dieter Schmidt den verdienten Altersruhesitz, das neue Haus Büchel. 
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Heute befindet sich im Bereich des Hauses Büchel eine Wiesenfläche. Hinter dem Denkmal-Kreuz stand ehemals das Haus Büchel, das private Jugendheim von Bernhard Linnenkohl für seine Jungenschaft St. Michael. 

2.  Fotos zur Familiengeschichte und zur privaten Biografie von Bernhard Linnenkohl
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Mutter und die 2 Schwestern von Bernhard Linnenkohl, wohnhaft in Haus Büchel von 1942 bis 1951 (Chronik des Hauses Büchel, S. 9)
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 Bernhard Linnenkohl 1936 im Alter von           Bernhard Linnenkohl im Krieg als Soldat 

 25 Jahren                                                     an der Adria (Chronik Haus Büchel, S. 9)
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Bernhard Linnenkohl in mittleren Jahren …              … und in hohem Alter. 
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Der 75igste Geburtstag von Bernhard Linnenkohl nur noch im engeren Freundes- und Bekanntenkreis gefeiert.
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Trauermitteilung vom 4. 1. 1988 zum Tode von Bernhard Linnenkohl, weitgehend von ihm selbst kurz vor seinem Tod entworfen
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Bernhard Linnenkohl wurde auf dem Friedhof im benachbarten Marialinden beerdigt. In der Nähe der Friedhofskapelle befindet sich das Grab von Bernhard Linnenkohl  (etwa in der Mitte der linken Gräberreihe)
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Die Grabstelle Bernhard Linnenkohl von Nahem. Die kleine braune Metallplatte am Kiesweg  mit dem Erinnerungsspruch wurde für das Foto direkt an den Grabstein gelegt. Aber dieser verdiente Erinnerungsspruch alleine genügt nicht, um das ehrenvolle Andenken von Bernhard Linnenkohl zu erhalten. Sein Leben und Wirken muss auch biografisch erhalten werden. 

3. Fotos zur bündischen Zeit und Pfadfinderzeit von Bernhard  Linnenkohl

3.1. Fotos zur illegalen bündischen Zeit von Bernhard Linnenkohl
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Es ist nur eine kleine Gruppe, die nach 1933 versucht, den Schikanen und Verfolgungen der katholischen Jugendarbeit in Köln im Weiler Büchel auszuweichen. 
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Rechts am Tisch sitzt der junge Gruppenführer Bernhard Linnenkohl. Der Tschai dürfte nach der frühen Tradition von Bernhard ohne Alkohol gewesen sein. 
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Das Haus Büchel, ein Fachwerk-Nebengebäude im Weiler Büchel, wurde ab 1935 zum illegalen  Refugium und zum romantisches Jugendheim. Die Aufnahme stammt aus dem Jahr 1960. Bernhard nennt es in seiner Chronik für das Jahr 1955 "Jungenheim St. Michael".
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Die kirchliche Einweihung von Haus Büchel, ein langer Wunsch von Bernhard Linnenkohl,  erfolgte am 18. 5. 1952 als neues-altes Jugendzentrum, nachdem es wieder frei geworden war. Vorher war es Notunterkunft für ausgebombte Kölner gewesen. Bernhard Linnenkohl hat lebenslang auf die Nähe zur katholischen Kirche und Tradition Wert gelegt.
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Die frühe christliche Jugendarbeit von Bernhard Linnenkohl im Rahmen der Kölner St. Micheal-Gemeinde ist noch geprägt vom etwas pathetischen Stil der damaligen Zeit. 
[image: image37.jpg]A BuioE TAGE NACH KREG:

ERRAEN LD Aus
SRR 204 T N

AL 15 fMAER
5 MIGIAEL B AL
Sl b

i
HARERS ANGENENST LA A
WORNCNGEAMT AL
KERER WEGTATE Ao 0
i
(b ALSGERAL





Direkt nach Kriegsende begann Bernhard Linnenkohl mit einer Reaktivierung seiner Jungenschaft Schwarzer Adler. Wo diese Gruppe dann übergeordnet landen wird, ist noch unklar. Eine wichtige Quelle zum Neuanfang nach dem 2. Weltkrieg ist die private Chronik, Band 1, die Bernhard Linnenkohl verfasst hat. 

3.2. Fotos zur Pfadfinderzeit von Bernhard Linnenkohl
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Zuerst versuchte Bernhard wieder eine Zusammenarbeit mit der katholischen Jugendarbeit. Er fand dort aber einen neuen Stil, den er nicht mitmachen wollte und versuchte deswegen, die Pfadfinderpädagogik für seine Gruppe nutzbar zu machen. 1956 deswegen Eintritt von Bernhard mit seiner Gruppe in den Pfadfinderbund „Euro-Scouts“. Vorher hatte er sich mit der Jungenschaft Schwarzer Adler zusammen geschlossen. 
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Ab Sommer 1958 gehörte die Jungenschaft Schwarzer Adler um Bernhard Linnenkohl zum Bund Deutscher Pfadfinder (BDP). Nach 1968 und der Spaltung des BDP in den neutralen BdP und den linksorientierten BDP wechselte Bernhard mit seinen Gruppen zum DPB.
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Bernhard Linnenkohl Juni 1955 auf einem         Bernhard Linnenkohl als BDPler auf der 

Zeltlager bei Haus Büchel (Chronik Haus           25-Jahrfeier von Haus Büchel, Januar.                                                      

Büchel, S. 19)                                                 1961. Er spielte auch Gitarre.     
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Pfadfinderlager 1961 bei Haus Büchel, anlässlich der 25-Jahrfeier von Haus Büchel (Foto von Ernst-Werner Ludwig an den Verfasser gesandt und mit Erlaubnis eingefügt)
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Brief mit Fotos von Bernhard Linnenkohl an Ernst-Werner Ludwig (Ewel) (mit Erlaubnis des Empfänger 2016 eingefügt)   
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Bernhard Linnenkohl, Dez. 1962, auf einer Führerrunde der Landesmark Rheinland im BDP zusammen mit Landesfeldmeister Tax oder Horstfeldmeister Heinz Horenkohl (zugesandt von Ernst-Werner Ludwig, Ewel, 2016, mit dessen Erlaubnis eingefügt)
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Bernhard hat auch bei Auslandsfahrten den Kontakt zu christlichen Gemeinschaften gepflegt. Z.B. Besuch beim Dorfpfarrer auf einer Griechenlandfahrt 1965. Die Gruppe ist noch im BDP. Bernhard sitzt im Hintergrund links. (Das Foto stammt aus dem Archiv eines ehemaligen Sippenführers im Stamm Schwarzer Adler in Overath). 
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Ab 1968 trägt Bernhard Linnenkohl die DPB-Kluft 
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 Juli 1980 in Frankreich, Burgund, mit der Führerrunde des Schwarzen Adlers
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Im Haus Büchel, vermutlich Anfang 1981
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29. 3. 1981: Bündische Feier zum 70sten Geburtstag von Bernhard Linnenkohl

Auch zum wiederbelebten Zugvogel nach 1970 knüpfte Bernhard Linnenkohl wieder neue Kontakte. Der neue Zugvogel hatte seinen Bundessitz in „Schloss Molko“ am Niederrhein. 

Die obigen Grüße waren an den langjährigen Zugvogel Peter Platz (Pit) gerichtet. 
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Für seine Pfadfinder-Jungenschaft "Schwarzer Adler" stellte Bernhard ein eigenes Liederheft zusammen. Es hatte einen grau-grünen Deckel und war einfach gebunden. Viele Lieder waren Alo-Hamm-Lieder. Das Erscheinungsjahr der 1. Ausgabe ist offen.
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Der betagte Bernhard Linnenkohl 1985, er wohnte zu diesem Zeitpunkt bereits bei seinem Adoptivsohn Dieter Schmidt in Overath-Warth
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Der betagte Bernhard Linnenkohl im Kreise einiger Pfadfinder, ca. 1985
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Heute (Foto von 2013) befindet sich am ehemaligen Standort des Hauses Büchel nur noch eine Wiesenfläche. Hinter dem älteren Denkmal-Kreuz stand das private Jugendheim von Bernhard Linnenkohl für seine Jungenschaft St. Michael/Schwarzer Adler. 

Benutzte Quellen für Teil I und II

- Mehrere persönliche Besuche in Overath, im Naafbachtal, im Gebiet um das ehemalige Haus Büchel und um den Weiler Halzemich (teilweise zusammen mit Dr. Helmut Leimeister aus Betzdorf, verstorben)

- Gespräche mit Herrn Dieter Schmidt, dem Adoptivsohn von Bernhard Linnenkohl, wohnhaft in Overath und Auswertung des im Besitz von Dieter Schmidt befindlichen Materials zur Biografie und bündisch-pfadfinderischen Tätigkeit von Bernhard Linnenkohl

- Gründliche Auswertung der 4 privaten Chronikbände von Bernhard Linnenkohl

- Gespräche mit Personen des "Zugvogel-Bundes",  die Bernhard Linnenkohl und das Haus Büchel noch gekannt und erlebt haben, u.a. mit Peter Platz (Pit).

- Gespräch und Ortsbegehung mit Herrn Vortmann, Bewohner des Weilers Halzemich, der Bernhard Linnenkohl und das Haus Büchel noch gekannt und erlebt hat

- Brief- und eMailkontakte mit Hans-Gerd König, einem ehemaligen Sippenführer des Stammes Schwarzer Adler, wohnhaft in Overath, und Auswertung des von ihm zur Verfügung gestellten Materials 

- Gespräch, Brief- und eMailkontakte mit Herrn Helmut Breit, einem ehemaligen Sippenführer des Stammes Schwarzer Adler, wohnhaft in Overath, und Auswertung des von ihm zur Verfügung gestellten Materials

- Lückerath Peter und Ina Tenberg, 2010: Die Familie Bücheler vom Büchell bei Marialinden, Ein Beitrag zur Geschichte des Weilers Büchel und zur Familiengeschichte der Bücheler. Schriftenreihe des Bergischen Geschichtsvereins Rhein-Berg e.V., Band 65, Arbeitskreis Genealogie, 96 Seiten

- Die Geschichte von Haus Büchel, in: der eisbrecher, Heft 3 (1986), S. 78 - 84

- Wurm, Helmut, 2014: Bernhard Linnenkohl - Erinnerung an einen lebenslang aktiven, stillen, bündischen Führer, In: Scouting, Jahrb. 2014,  S. 154 - 159

-  Gespräche und eMailkontakte  mit Herrn Hansdieter Wittke (HDW), ehemals Landesmarkführer der Landesmark Rheinlandes im BDP

- Gespräche und eMailkontakte mit Herrn Ernst Werner Ludwig, ehemals Gauführer innerhalb der Landesmark Rheinland im BDP 

- Die verschiedenen Berichte von Helmut Wurm zu Bernhard Linnenkohl und das Haus Büchel in der Webseite www.buendische-blaue-blume.de /siehe dort bei Chroniken und Bundesgeschichten

 (Verfasst von Helmut Wurm, Betzdorf. Alle Fotos und Kopien mit Erlaubnis der Besitzer, sofern nicht vom Verfasser gemacht)

Biografische Skizze zu Hans Breuer und seiner Bedeutung für die Wandervogelbewegung
                                        von Helmut Wurm
Hans Breuer wurde am 30. April 1883 in Gröbers, Bezirk Halle, geboren. Sein Vater war Teilhaber an einem landwirtschaftlichen Samenbetrieb. Hans hatte noch 3 Schwestern, teilweise älter, teilweise jünger. 

Anfang 1898 zog die Familie nach Berlin und er besuchte das Gymnasium in Berlin-Steglitz. Er hatte damals die Obertertia (die heutige Klassenstufe 9) erreicht. Steglitz war damals eine Kleinstadt am Rande von Berlin mit ca. 25.000 Einwohnern. Schnell war Hans Breuer Klassenbester und schloss das Abitur Oster 1903 als Schulbester ab. Er war aber kein vergeistigter „Primus-Typ“, sondern ein „urgesunder Bursche“ (Hans Blüher, n. H. Speiser, S. 14)

Eine frühe Anregung zum späteren Zupfgeigenhansl entstand vielleicht auch aus dem Unterricht seines damaligen Musiklehrers Max Pohl, der seinen Schülern einmal etwas anderes bieten wollte als die damals übliche klassische Musik und sie mit jahrhundertealten Volksliedern vertraut machte. Dieser Musiklehrer beschreibt Hans Breuer in seinen Lebenserinnerungen so: Ein Blondkopf mit einem prächtigen Jungengesicht und blauen Augen, die zumeist etwas finster dreinschauten... er galt als trotziger Dickkopf, mit dem nicht leicht auszukommen war. (n. H. Speiser, S. 17).

Bereits ab 1896 hatte der Jurastudent Hermann Hoffmann (später Hoffmann-Völkersamb) am Gymnasium in Steglitz kostenlos Stenografie-Unterricht erteilt und das Wandern mit seinen Schülern begonnen. Hans Breuer schloss sich dieser Wandergruppe um Hoffmann an und machte als erste Großfahrt die legendäre 4-wöchige Fahrt durch den Böhmerwald vom 7. Juli bis 3 August 1899 mit, an der 23 Jungen teilnahmen. Als Hoffmann Ende Januar 1900 Steglitz verließ, um in den deutschen diplomatischen Dienst in Konstantinopel einzutreten, übernahm der Unterprimaner Karl Fischer (heute Klassenstufe 12) die Wandergruppe und machte eine größere Fahrt vom 12. -30 Juli 1900 nach Schleswig-Holstein, an der ebenfalls Hans Breuer (jetzt Obersekundaner, heute Klassenstufe 11) teilnahm.

Danach trat im Schülerwandern eine gewisse Pause ein und erst 1901, als Karl Fischer das Abitur bestanden hatte, nahm er mit der Wandergruppe, die aus 25 bis 30 Schülern bestand, das Wandern wieder auf. Dieser Gruppe gehörten Hans Breuer und sein Freund Wolfgang Meyen weiter an. In den Sommerferien 1901 fuhr Karl Fischer wieder mit Hans 
Breuer und Wolfgang Meyen nach Schleswig-Holstein. Im November 1901 wurde dann der „Wandervogel, Ausschuss für Schülerfahrten“ gegründet. Der Name Wandervogel wurde nun sowohl zum Gruppennamen als zum Namen für die einzelnen Mitglieder.

Fischer teilte nun die Gruppe in junge Scholaren, bewährte Burschen und Bachanten (die Führer) und nannte sich selber Ober-Bachant. Die Scholaren mussten Sie zu ihm sagen. Hans Breuer und Wolfgang Meyen wurden zwei seiner Bachanten, also Unterführer. Fischer erhob den fahrenden Scholaren der frühen Neuzeit zum Leitbild und mischte das Brauch-tum der „Walzenden Kunden“ seiner Zeit darunter. Fast täglich traf man sich in einer eingezäunten Wildnis in Steglitz (dem späteren Stadtpark), wo auch zur Gitarrenbegleitung von Hans Breuer und Wolfgang Meyen gesungen wurde. 

„Karl Fischer liebte raue Klotzmärsche und sein Bachanten Hans Breuer und Wolf Meyen konnten sich nicht genug tun, den walzenden Kunden der Landstraße in Wort und Tracht mit dem Scholarentum des fahrenden Schülers zu verbinden und damit zu schaffen, was man später im Wandervogel das Zünftige nannte“ (zit. n. Gerhard Ziemer, bei Heinz Speiser, S. 16). Das Gegeneinander und Nebeneinander von diesem zünftigen und dem mehr ästhetischen Wandern charakterisierte künftig den Wandervogel und manche haben diese Entwicklung nacheinander und nicht gleichzeitig verkörpert. Hans Breuer als der schöpferischste und bedeutendste Wandervogelführer hat sie in extremer Form nacheinander verkörpert (n. Gerh. Ziemer, bei H. Speiser, S. 16). „Wolf Meyen und sein Freund Hans Breuer haben es in der ersten Zeit am tollsten getrieben...“ (Hans Blüher, n. H. Speise, S. 16).

Im Sommer 1902 führte Hans Breuer mit einem anderen Bachanten (Bruno Thiede) eine 
4-wöchige Großfahrt durch Rhön, Spessart und Odenwald bis nach Heidelberg. Die Strecke Lohr nach Aschaffenburg (38 km) wurde in einer Nacht durchklotzt.

Eine eigene Liedkultur hatte der frühe Wandervogel noch nicht. Man übernahm die damals bekannten und gängigen Lieder: Studentenlieder, Bierlieder, Soldatenlieder, Moritaten, Turnerlieder, Scheffel-Lieder usw. (so u.a. H. Breuer, s. auch H. Speiser, S. 33; s. auch Helmut König, Der Zupfgeigenhansl und seine Nachfolger, erweiterte Druckfassung eines Vortrages vom 2.11.2001, 1.1).

Als dann im Herbst 1903 der Konflikt zwischen dem rauen zünftigen Wandern und dem mehr ästhetischen Wandern aufbrach, nahm Hans Breuer entschieden für Karl Fischer und den „zünftigen“ Wandervogelstil Partei und verblieb beim zünftigen Altwandervogel, als es 1904 zur Spaltung in den Steglitzer Wandervogel (mehr ästhetisches Wandern) und den Altwandervogel (zünftiges Wandern) kam. 

Hans Breuer begann dann 1903 sein Medizinstudium in Marburg und studierte dort 5 Semester und legte dort auch sein Physikum ab. An Pfingsten 1904 führte Hans Breuer eine in der Zeitschrift „Wandervogel“ angekündigte 7-tägige Fahrt von Wetzlar nach Bad Ems, die teilweise über den Hohen Westerwald führte, durch. Es handelte sich wieder um eine große Strecke für diesen begrenzten Zeitraum mit viel Besichtigungs-Programm. Hier wird der damalige zünftige Wandervogel-Fahrtenstil von Hans Breuer selbst beschrieben: Man schlief im Freien, im Chausseegraben oder in Bergstollen; verpflegte sich selbst; sah allmählich wie ein walzender Kunde aus, die echten Kunden grüßten die Fahrtteilnehmer mit ihrem Gruß „Kunde kenn“ und die Wandervögel antworteten stilecht „Jawohl, kenn“; beim Einkaufen mussten sie betonen, dass sie Studenten sind; ein altes Höckerweib fing an zu weinen, als sie die Fahrtteilnehmer morgens im Straßengraben liegen sah; Fuhrleute fingen an sich vor den scheinbaren Vagabunden zu fürchten (n. H. Speiser, S. 18).

Auf einer späteren Harzfahrt (im folgenden Jahr?) trieben sie es noch schlimmer. Sie machten eine richtige Kundenfahrt. Sie schliefen in alten Ruinen auf fauligem Laub und machten die Wälder unheimlich mit ihrem Singe-Gebrüll. Als sie dann am Sonntag zurück mit der Bahn fahren mussten und junge Bauernmädchen in ihrem Sonntags-Putz mitfuhren, da bekam Hans Breuer Katzenjammer und er sagte zu seinem Freund Wolf Meyen: „Wolf, wir dürfen es nicht mehr so weiter treiben. Sie dir mal diese jungen Mädchen an, wie sie sich putzen und zieren, ein jedes so fein und sauber wie das andere. Wir aber ... suchen den Dreck, wir wollen ja im Schmutz wühlen...“ (Hans Blüher, n. H. Speiser, S. 20). Einige Tage später schrieb Hans Breuer einem anderen Wandervogel eine Karte mit einem Foto darauf und dazu die Zeilen: „Das verwackelte Bildchen stammt von 
unserer letzten Harzfahrt, die in eine Schekserei ohnegleichen ausartete, aber eine Erkenntnis gebracht hat: Los von dieser Schekserei“ (H. Blüher, n. H. Speiser, S. 20).

Hier hatte er also sein Schlüsselerlebnis für seine Wandlung von der „zünftigen“ Wander-vogelrichtung zum kulturell-ästhetischen Wandervogelstil.

1905 leistete Hans Breuer in Tübingen seinen halbjährigen Militärdienst ab, wurde wegen seiner starken Brille endgültig militäruntauglich geschrieben und studierte noch 1 Semester in Tübingen Medizin und anschließend 2 Semester in München. Dort gab es eine Altwandervogelgruppe und Hans Breuer erlebte hier die Ergänzung des Fischer’schen Kunden-Tippels mit der Münchener „Urviecherei“. Er berichtete von einer Winterwanderung mit 15 Wandervögeln: Man stapfte durch den Schnee, man erbettelte sich eine Schlemmermahlzeit in einem Gasthof, sang um Kaffe, zog singend in Landsberg ein und kehrten bereits im 2. Gasthof, an dem sie vorbei kamen, ein. Sie ersangen sich Bierspenden und Unterkunft. Fast lösten sie eine Schlägerei unter den Gästen aus. Aber 
Hans Breuer interessierte sich auch für die Landschaft und für die romantischen Stätdchen (n. H. Speiser, S. 22-26). 

Auch bei dieser Fahrt machte sich bereits die Hinwendung zum ästhetischen Wandervogelstil bemerkbar, die dann in der Heidelberger Zeit voll zur Entfaltung kam. Denn Hans Breuer und seine Freunde Eduard (Oll) Schaeffer und Hans Lissner (Student der Naturwissenschaften) gründeten dort eine neue studentische Wander-vogelzelle, innerhalb der Hans Breuer zum schöpferischsten Wandervogelführer seiner Zeit wurde. In Heidelberg studierte Breuer noch 3 Semester und legte dort auch im Dezember 1908 sein Examen ab. Breruer hatte trotz seines vielfältigen Engagements für den Wandervogel seine Studien nicht vernachlässigt und in der üblichen damaligen Zeit abgeschlossen (Bericht seiner jüngeren Schwester, n. H. Speiser, S. 27 und S. 116). Dann nahm er eine Assistenzarzt-Stelle in Frankfurt/Main an.

Der Altwandervogel hatte sich bis 1907 über ganz Deutschland verbreitet. Er vertrat weiterhin den zünftigen Scholaren-Fahrtenstil kombiniert mit einem spartanischen Erziehungs-Ideal. Dem Problem eines Mädchenwandervogels und dem Verbot von Alkohol und Nikotin auf den Fahrten ging er aus dem Wege. Der ästhetische Steglitzer Wander-vogel blieb weitgehend auf Berlin beschränkt und hier wiederum auf die Berliner Südwestvororte mit ihrer mehr noblen Bevölkerung (H. Speiser, S. 20, 26). Als die Jenaer Ortsgruppe unter Vetter mit ihrem Antrag auf Einführung des Mädchenwandern und des Alkohol- und Nikotinverbotes beim Altwandervogel nicht durchdrang, gründete Vetter 1906 (1907?) den Wandervogel Deutscher Bund für Jugendwandern (kurz DB genannt), der ein freies zünftiges Jungen- und Mädchenwandern und Alkoholabstinenz vertrat und künftiger Sammelbund aller Wandervögel werden sollte (H. Speiser, S. 21, 26). Das, was später als Jugend-kultur galt, bekam damals seine Heimstätte im DB. Maßgeblichen Anteil daran hatten Hans Breuer und Hans Lissner.

1907 hatten Hans Breuer und seine Freunde die Heidelberger Bachantei gegründet. Auf Lissner’s Empfehlung hin trat diese neue Gruppe nicht dem Altwandervogel, sondern dem Wandervogel DB bei, der erst dadurch seine eigentlichen Impulse und Breitenwirkung von Heidelberg aus bekam. 

Trotz der anstrengenden Studien nahmen sich die Freunde immer noch Zeit für Tages-touren in die nähere Umgebung und für längere Fahrten in die weitere Umgebung, in die Gebirge im Rheinumland, in die Ardennen und Schweiz. Anfangs pflegte Hans Breuer noch den alten Misch-Stil der Bachantentippelei Fischers und der Münchener Urviecherei. Hans Lissner schrieb: Hans Breuer hatte als rechts-gültige Form seines Wanderns die Bachanten-Tippelei Karl Fischers aus Steglitz und, darauf okultiert, die Münchener Urviecherei mitge-bracht. Erst allmählich voll-zog sich eine Veredelung des Wanderns durch zunehmende 
Reife und wachsende Verantwortung durch Volkslied, Zeichnen, Dichtung, Volkstanz und Laienspiel... Die Regel wurde aber das besinnliche, wettergebundene Wandern mit freiem Rasten und Baden, Zeichnen, Fotografieren, Singen, Musizieren und Kochen“ (n. H. Speiser, S. 28). Hans Breuer hat diese Wandlung vom zünftigen zum ästhetischen Wandern in seinem Artikel „Herbstschau 1913“ so beschrieben: „Und sie fluchten ihrer Großstadt, verhöhnten, was noch an Heiligem an ihr klebte. Sie kürten sich Armut, Not und Ent-behrungen, stürmten hinaus in wilde Klüfte und Wälder und tagten dort in der Einsamkeit. Das war eine wilde, schöne Zeit... Aber mählich, wie sie reifer wurden, zog’s sie, die bäuerlichen Stuben zu schmecken, durch Gässchen altfränkischer Städtchen zu schweifen, sie sahen den feierlichen Ernst wuchtiger, rundbogiger Münster, die ragenden Dienste gotischer Kathedralen und spürten einen Hauch von ihrem Genius“ (n. H. Speiser, S. 29).

Zu dieser Wandlung der Auffassung vom richtigen Wandervogel-Wandern mag auch beigetragen haben, dass die Heidelberger Bachanten eine Wandervogel-Mädchengruppe zu 
betreuen begonnen hatten. Dazu passten die rauen Sitten des zünftigen Wandervogels nicht. Aber unabhängig davon vertrat Hans Breuer nun die Auffassung, es sei u. a. Aufgabe des Wandervogels, bei seinen FahrtenHeidelberger Bachanten eine Mädchengruppe das im deutschen Volk noch vorhandene Liedgut aufzuspüren und aufzuschreiben. Andere Bachanten griffen diese Anregung auf und begannen, den bisherigen Liedschatz zu sichten und zu erweitern. 

Am Klingenteich, wohin Hans Breuer fast täglich kam, wurde das Wandervogellied-gut daraufhin erprobt, welche Lieder den neuen Anforderungen standhielten. Die ausgesuchten Lieder wurden zur Laute (Oll Schaeffer) und Gitarre (Hans Breuer) gesungen. Diese Stunden am Klingenteich waren der Nährboden für die Idee, ein neues Liederbuch der Wandervögel, den „Zupfgeigenhansl“ herauszugeben. Von Wanderungen wurden weitere Volkslieder mitgebracht, in den Archiven wurde nach Volksliedern gesucht. Im Dezember 1908 war die 1. Auflage des „Zupf“ druckfertig, im selben Monat, als Hans Breruer sein Examen machte (Briefbemerkung der jüngsten Schwester von Hans Breuer 1975, n. H. Speiser, S. 116). Zu Weihnachten schrieb Hans Breuer das erste Vorwort, erschienen ist das Büchlein aber erst im Sommer 1909 in einer Auflage von 500 Exemplaren (n. A. Glück, Der Zupfgeigenhansl, das Liederbuch der Jugendbewegung, in: www.wienerzeitung.at)

Als im Sommer 1909 die erste, noch dünnste Auflage des Zupfgeigenhansl er-schien, war noch keineswegs der große Erfolg des Büchleins in seinen späteren Auflagen vorauszusehen. Die Druckkosten waren gemeinsam aufgebracht worden. Zu seinem großen Erfolg konnte der „Zupf“ nur durch ständige Überarbeitungen und Vervollkommnung werden. Während in den ersten Auflagen noch starke Anklänge an Ur-Bachantentum, Kunden- und Vagantentum vorhanden waren, wurde in die späteren Auflagen nur noch das aufgenommen, was sich nach den Autoren ästhetisch, geschmacklich und pädagogisch verantworten ließ. Buch-schmuck und typografische Gestaltung waren im damaligen romantischen Stil und Jugendstil gehalten. Die bekannten Silouetten-Zeichnungen gestaltete Herrmann Pfeifer

Als 1910 Hans Breuer zum Bundesführer des DB und Hans Lissner zum Zeitungsleiter gewählt wurden, begann der Wandervogel DB jede Form von falscher Romantik, vor allem das Kunden- und Vagantentum, als Orientierung abzulehnen. 
Die neuen Ziele waren: Echte Wanderkunst im Sinne von Arndt, Jahn und Riehl, Aufnahme und Gestaltung des Mädchenwandervogels, Wiedererweckung des Volksliedes, eine neue Musikkultur und Meidung des Alkohols auf den Fahrten mit Jugendlichen. Hans Breuer begründete das Alkoholmeiden damit, dass die jungen Wandervögel aus vernünftigen, nachvollziehbaren Gründen  Bier, Wein Schnaps und Wirtshäuser meiden sollen. Alkohol mache Jugendliche müde, enge ihre Aufmerksamkeit für die Beobachtungen am Wegesrand ein, mache sie leichtsinnig und unbedacht, vergifte den Takt und die sichere innere Führung. Diese Entscheidung hätten auch die Behörden, Schul- und Staatsministerien 
freudig anerkannt. Es sei für den Schüler verfrüht, Student zu spielen. Dieser Alkohol-verzicht gelte aber nur für Fahrten mit Jugendlichen, nicht für das ganze Leben.:“ Was sich gegen früher im DB geändert hat, ist, daß wir bewusst aus der Abstinenzbewegung herausrücken, weil diese aus anderen sozialen Motiven herausgewachsen ist und lebens-längliche Abstinenz erheischt, bei uns handelt es sich lediglich um Alkoholfreiheit auf Fahrten, nicht um Vorspanndienste für den Alkoholkampf“ (Hans Breuer, Vom gemiedenen Alkohol und von der Einigkeit, in: Wandervogel, Monatsschrift des Wandervogels, Deutschen Bundes für Jugendwandern, Jg. 4, H. 8, S. 107 – 109; H. Speiser, S. 59-61). Es wäre auch sehr verwunderlich, wenn die Heidelberger Bachanten in jener lieblichen Gegend an Neckar und Rhein gänzlich auf  den Weinkonsum verzichtet hätten. Ein Verbot des Rauchens haben Hans Breuer und seine Freunde dagegen nicht erwähnt oder gefordert. Hans Breuer hat als Erwachsener zeitlebens gerne Pfeife geraucht und ist auf Fotos mehrfach mit Pfeife zu sehen.

1911 gab Hans Breuer die Bundesführung wieder ab an den Sanitätsrat König aus Frank-furt/M. In der Vorbereitungsbesprechung der DB Anfang Juli 1913 zum bevorstehenden Meißnerfest vom 10. bis 12. Oktober 1913 war man einhellig der Meinung, Hans Breuer solle dort auf dem Meißner die Festrede halten. Hans Breuer kam aber nicht zum Meißnertreffen und auch der ganze DB hielt sich vom Meißnertreffen fern, denn man wollte die weitere Entwicklung erst einmal abwarten (n. H. Speiser, S. 35). 

1913 verabschiedete sich H. Breuer auch vom aktiven Wandervogelleben in einem Aufsatz, der eine letzte seiner Standortbestimmungen des Wandervogels war. Dort schreib er am Schluss: Rechte Wandervögel sind und bleiben Wanderer ihr Leben lang, aber nicht Tippler mit dem Stenz, in bleiben und Winden, sondern Wanderer des Berufs, der Arbeit... Dem Mann Gewordenen blüht die Tat“ (n. H. Speiser, S. 35).

Hans Breuer heiratete seine Wandervogelfreundin Lies Riegler und hatte mit ihr 1917 einen Sohn. Dieser starb schon mit 18 Jahren im Jahre 1935 an einer Blutkrankheit (?) Seine Frau war bereits eine Zeit nach der Geburt des Sohnes an einer chronischen Bauchfell-entzündung (heute mit Antibiotika sicher behandelbar) 1917 gestorben. Hans Breuer, der 1906 wegen seiner starken Brille als militäruntauglich geschrieben worden war, meldete sich 1914 als Feldarzt. Er wurde im Frühjahr 1918 in der Nacht vor seiner Heimreise in den beantragten Urlaub bei einem schweren Artillerie-Überfall vor seinem Sanitäts-Unterstand verschüttet und nur noch tot ausgegraben. Seine Urlaubspapiere waren einen Tag zu spät eingetroffen. 

Hans Blüher beschreibt Hans Breuer nachträglich so: ...Er war der tollste der ‚Zünftigen’ gewesen, hatte die wildeste Bachantik ausgetrunken bis zur Neige, aber die Kultur galt ihm höher...“ (Hans Blüher, 1919: Wandervogel, Geschichte einer Jugendbewegung. Teil 2, Blüte und Niedergang, S. 126-130; n. H. Speiser, S. 97).

Abschließend ein kurzer Ausblick auf Einflüsse von Seiten Karl Fischers und Hans Breuers auf den frühen Nerother Wandervogel. Die beiden Oelbermänner haben sich mehr an der Richtung des Altwandervogels orientiert, aber sie haben auch Elemente der Ziele Breuers integriert. Als Menschen können sie wie Karl Fischer selber in gewisser Weise als Steckengebliebene charakterisiert werden. Solche Wege hat Hans Breuer als Verfehlungen gekennzeichnet: ...“Manche hatten die Brücke aus diesem Wandertume ins Leben verfehlt...“ (in:  Herbstschau 1913, in: Wandervogel, Jg. 8, H. 10, 1913, S. 282-283). Die beiden Oelbermänner lebten abseits von Beruf und Familie auf der Ruine Waldeck und versuchten dort ihren Traum von einem Jugendreich zu verwirklichen. Karl Fischer wurde nicht umsonst Ehrenmitglied des Nerotherbundes. Aber bezüglich ihres Gesanges und ihrer Liederpreferenz haben die frühen Nerother Anregungen der Heidelberger Bachanten über-nommen und haben auch aus dem Zupf gesungen. Und sie haben das Meiden von Alkohol auf Fahrten mit Jugendlichen übernommen. Karl Schaefer, der Wieder-Begründer des 
Nerother Wandervogels im Rheinland nach 1945 hat mir und Manfred Nimax einmal folgendes Erlebnis erzählt: Auf einem Bundesfeldzug nach England (?) mussten sie mit einem Schiff fahren. Karl Schaefer hatte sich auf dem Schiff einigen Studenten zugesellt. Diese hatten Wein dabei und er hat mit ihnen Wein getrunken. Als Karl Oelb das merkte, sei er wortlos auf Karl Schaefer zugegangen, habe ihm eine Ohrfeige gegeben und habe ihn dann stehen gelassen. Denn damals sei für jugendliche Nerother das Meiden von Alkohol auf Fahrten eine Maxime gewesen. Auch die „Klotzmärsche“ und die „Urviecherei“ des frühen Wandervogels unter Karl Fischer waren nicht typisch für den frühen Nerother Wandervogel.
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(Verfasst im März 2008 von Helmut Wurm, Schützenstr. 54, 57518 Betzdorf/Sieg)
Nachtrag: Eine kurze Stadtwanderung in Heidelberg auf den Spuren von Hans Breuer und den Heidelberger Bachanten

Hans Breuer war der bedeutendste Wandervogelführer vor dem 1. Weltkrieg. Er studierte von 1906 bis 1908 in Heidelberg und schuf hier zusammen mit seinen Wandervogel-Freunden das Liederbuch „Der Zupfgeigenhansl“. Nachfolgend eine kurze Stadtwanderung in Heidelberg "Auf den Spuren von Hans Breuer". 

Zuerst geht es am Neckar entlang Richtung Alte Brücke, in deren Nähe (im Neckarstaden 54) Hans Breuer zuerst ein Dachzimmer mit Blick über den Neckar, auf die Alte Brücke und die andere Fluss-Seite bezogen hatte. Wenn man sich dieses Wohnumfeld 100 Jahre früher vorstellt, also ohne Autoverkehr, mit weniger Lärm und mehr Schiffen auf dem Neckar, dann kann man die Idylle und "Lieblichkeit" dieser Wohnlage gut nachempfinden. 
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Die erste Wohnung von Hans Breuer in Heidelberg, Neckarstaden 54. 
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         Blick von der Wohnung Neckarstaden 54 auf die Alte Neckar-Brücke 

Hier scheint Hans Breuer sich endgültig im Klaren geworden zu sein, dass sein bisheriger, an Karl Fischer orientierter rauer oder "zünftiger" Wandervogelstil (er nannte ihn auch mit einem bayerischen Begriff aus seiner Münchener Studienzeit "die Urviecherei") durch einen anderen Stil ersetzt werden müsse, durch den ästhetisch-kulturellen Stil. Dieser neue Stil beinhaltet weiterhin zünftige, anstrengende Fahrten zu Fuß, aber Hans Breuer wollte die Fahrten künftig durch das Sammeln von Informationen vorbereiten und dann in Form von Chroniken, Fotos, Gemälden, Scherenschnitten, usw. auch nachbereiten. Und das Wandervogel-Singen sollte eine bessere Qualität bekommen.  

Breuers Freund Hans Lissner, ebenfalls Mitglied der Heidelberger Bachantei, wohnte ober-halb von Alt-Heidelberg im Wald im Haus Klingenteich 28, einem ehemaligen Forsthaus. Dort traf man sich fast jeden Abend zum gemeinsamen Singen und hörte gerne dem damals verbreiteten Gesang der Spaziergänger und Nachbarn in diesem Waldtal und auch der Vermieterin zu. Im Sommer saß man um den auch damals schon stattlichen Mammut-baum hinter dem Haus oder auf dem Balkon, sonst im Zimmer von Hans Lissner.

Hier kam Breuer nach seinen Aussagen der Gedanke, eine Liedersammlung für Wander-vögel zu beginnen, die die Gruppe dann Zupfgeigenhansl nannte. Ohne diesen idyllischen Treffpunkt wäre dieses Liederheft vermutlich nicht entstanden. Ca. 2 Jahre sammelten die Bachanten die Lieder, indem sie in alten Liedersammlungen nachforschten, auf Fahrten gehörte Lieder notierten und sich Lieder vorsingen ließen. 

Heute wandert man den idyllischen, aber anstrengenden Waldweg (anfangs ist er noch geteert, dann wird er immer schmaler und steiniger) hinab in die Altstadt. Hans Breuer stieg ihn umgekehrt fast täglich empor.
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                       Hier im Haus Klingenteich 28 entstand der Zupfgeigenhansl.
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Im Sommer saßen die Bachanten auf einer Rundbank um diesen Mammutbaum hinter dem Haus und sangen. 
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Diese Plakette am Haus Klingenteich 28 erinnert an die Entstehung des "Zupf".

(Verfasst im April 2015 von Helmut Wurm, Sonnenweg 16, 57518 Betzdorf; alle Fotos vom Verfasser)

             Kleine Biografie von Erik Martin (Mac) 
                           Leben und Lieder

    Nach einem Vortrag mit Liedvorträgen durch einen Waldjugend-Singkreis

                                                 von Iris Linke
                         gehalten am 7. September 2012 auf Burg Waldeck

1. Lied: Kinder blieben wir alle

„Den Augenblick fühlen und füllen: das Schönste und das Schwerste.

Denn alles in der Welt ist darauf angelegt, uns vom Augenblick abzuziehen.“
(Unveröffentlichte Worte von Werner Helwig)

„Wenn der Abend naht ganz sacht und leis...“

Wer kennt es nicht, dieses Lied; es ist in allen bündischen und Pfadfinder-Liederbüchern zu finden, hat mehr als ein Dutzend Versionen bei YouTube (manche sehr schön, manche eher schaurig als schön), es wurde als Chorsatz etwas gewöhnungsbedürftig vertont, aber für einen guten Zweck, es wird in Französisch und Polnisch gesungen und ist das einzige Fahrtenlied nach dem Krieg, dass es in Wikipedia zu einem eigenen Artikel gebracht hat.

Dieses Lied stammt von Mac.

Aber wer ist eigentlich dieser Mac?

Mac wurde als Erik Martin, eigentlich Ernst-Erik, aber diesen Namen mochte er nie, im Januar 1936 in dem kleinen niederrheinischen Städtchen Kaldenkirchen geboren. Er war der Älteste von 3 Kindern, seine Eltern waren beide Zahnärzte, die ganz nach alter Schule eine autoritäre Erziehung für die Beste hielten. Sie hatten wenig Zeit für die Kinder, da sie neben ihrer beruflichen Tätigkeit auch noch die Sequoiafarm in Kaldenkirchen, heute noch ein bekanntes Arboretum (Sammlung, nicht in Pflanzgefäßen wachsender, verschieden-artiger, oft auch exotischer Gehölze), gründeten. Sie zogen alle 3 Mammutbaumarten heran und forschten, ob sie in der deutschen Forstwirtschaft verwendet werden könnten. In dieser arbeitsreichen Zeit wollte ihr Sohn Erik ganz und gar nicht so brav sein, wie sie es erwarteten (man munkelt von nächtlichen Ausflügen, selbstgebauten Pfeilspitzen und eingeschossenen Fabrikfenstern) und so wurde er im Alter von 13 Jahren zu den Jesuiten ins Internat geschickt. Bis in die höheren Lebensjahre wurde die Kutte übrigens Macs Lieblingsverkleidung. Ich denke da an das Landeslager der Waldjugend 1982 in Zons zum Thema Mittelalter oder das Hanse-Bundeslager 1986 in Schleswig.

Mit der Pubertät wurde sein Freiheits- und Abenteuerdrang immer größer, so dass er mit 16 Jahren einen „Fluchtversuch“ nach Afrika zwecks Gründung einer Erdbeerfarm unternahm. Die Samentütchen waren schon in der Tasche. Leider scheiterte dieser Versuch in Sizilien aufgrund finanzieller Fehlkalkulationen. Wer mehr über Macs Zeit im Internat und seinen Fluchtversuch erfahren möchte: Mac hat ein autobiographisches Büchlein geschrieben, „Die schwierigen Jahre“; es gab 600 nummerierte Exemplare und es sind noch ein paar erhältlich.

Wichtig für sein weiteres Leben und für die Entstehung seiner Lieder war jedoch, dass er Mitglied einer bündischen Gruppierung wurde. Dort machte er seine ersten Erfahrungen mit bündischem Liedgut und den Werken des Schriftstellers Werner Helwig, die ihn stark beeindruckten, vor allem die baskische Novelle „Der gefangene Vogel“. Die Verbundenheit 
mit Werner Helwig zeigt sich auch in der Vertonung des Gedichtes “Kinder blieben wir alle“, das zu Beginn gesungen wurde.

Aber auch die schwierigen Jahre gingen vorbei....

Während seiner Studentenzeit in Aachen von 1955-57 war Mac beim Bund der „Jungen Adler“. Seine Aachener Gruppe der „Jungen Adler“ erhielt sogar Gastrecht im historischen Ponttor (einem alten Stadttor), dem Heim der Aachener dj 1.11. Heute kennt kaum noch jemand diesen Bund der „Jungen Adler“, der rechtspolitisch begann, dann jedoch bündisch wurde. Dieser Bund war unter anderem Mitbegründer des „Eisbrecher“ und des „Hamburger Singewettstreites“. Er driftete schließlich während der 68er Bewegung ganz nach links ab und löste sich auf.

Nach seinem Studium wurde Mac Lehrer in Viersen, der Weltstadt am Niederrhein, die jeder kennen sollte und dessen Namen nur wenige richtig aussprechen können. Dort gründete er neue bündische Horten, die jedoch autonom blieben. Der nahe deutsch-niederländische Grenzwald, ca. 1 Fahrradstunde entfernt und Mac aus seiner Kindheit bekannt, wurde von 1959-66 ihr Wochenend-Fahrtengebiet. In einer zugewachsenen Tongrube errichteten sie eine Hütte und man munkelt über wilde Hüttenfeste. Die Gruppe bereitete sich dort auf ihre jährlichen Skandinavien-Fahrten vor. Hin und wieder gab es Auseinandersetzungen mit den Zöllnern, denn die EU war noch weit entfernt. Über die abenteuerliche Nachkriegszeit im Grenzwald erzählt Mac in seinem „Kleinen Grenzwald-Buch“. In dieser Zeit erhielt er auch seinen Fahrtennamen Mac, nach dem Lied: „Und den Mac, den hält es zu Hause nicht mehr...“ Ebenso stammt aus dieser Zeit das „Grenzwald-Fahrerlied“, das über Jahrzehnte und auch heute noch von den Grenzwaldfahrern gesungen wird.

2. Lied: Die Grenzwaldfahrer sind eine Plage…
Seine jährlichen Großfahrten mit den autonomen Horten führten Mac zu den Seen Schwedens in Dalsland und Värmland, nach Finnisch Lappland zu den dortigen Gold-gräbern, in die Lappenlager Nordschwedens und er überquerte mit einer Gruppe den Jostedal-Gletscher in Norwegen. Auch in die Pyrenäen und Portugal zog es ihn, aber sein Herz hing an den nordischen Ländern. Zusammengerechnet hielt er sich mehr als zwei Jahre in Skandinavien auf und so ist es nicht verwunderlich, dass viele seiner Lieder die Nordlandfahrt zum Thema haben: z.B. das „Hardangervidda-Lied“, „Der kleine Troll“, „Noch lange saßen wir“, „Und als wir dann am Abend“ und das Lied „Auf der Strasse nach Inari“, das ihr nun als nächstes hören werdet.

3. Lied: Auf der Strasse nach Inari
Irgendwann in den End-60ern lief die aktive bündische Zeit zunächst einmal aus. Es wurde kaum mehr gesungen, dafür umso mehr diskutiert. Alles war im Umbruch. So klingt Macs erster Abschied von den Liedern und vom Singen etwas melancholisch.

4. Lied: Wenn niemand mehr singt

Mac wurde familiär. Er heiratete 1967 seine Anneli, sie haben zwei Söhne, Jens und Nils, die später ebenfalls Waldläufer wurden und hatten auch für einige Jahre ein Pflegekind aufgenommen.

Mac verlagerte sein Interesse vom bündischen Umherschweifen zur Literatur. Er verwandelte den „Grenzwaldfahrer“, eine kleine Grenzwaldgruppen-bezogene Zeitschrift, in den „Muschelhaufen“, der mit der Nr. 15 erstmals 1969 erschien und zuletzt 2007 mit der Ausgabe Nr.47/48.

Der „Muschelhaufen“ ist eine Jahresschrift für Literatur und Grafik, deren spätere Ausgaben gelobt wurden wegen ihrer sehr guten Verknüpfung von Texten und Bildern. Bekannte Autoren wie z.B. Siegfried Lenz, Ernst Jandl, Günter Kunert und Fritz Graßhoff überließen Mac Texte zur Erstveröffentlichung. Es fanden sich im Muschelhaufen u.a. Bilder von Gertrude Degenhardt und der FAZ-Fotografin Barbara Klemm. Aber dazwischen immer wieder auch Autoren aus der Jugendbewegung. Mac stellte die Texte, Gedichte, Kurzgeschichten, Zeichnungen, Grafiken und Fotografien mit viel Liebe zum Detail zusammen.

Er beschäftigte sich mit skandinavischer Literatur und mit deutschen Autoren, die es verdient hätten, bekannter zu werden, so z.B. Albert Vigoleis Thelen, Hans Henny Jahnn und Werner Helwig. Mit Werner Helwig pflegte Mac über Jahrzehnte einen Briefkontakt und veröffentliche eine ausführliche Monografie über Helwigs Werk.

Aus dieser Zeit stammen auch Macs Vertonungen klassischer lyrischer Texte, z.B. der wunderschöne Text von Peter Maiwald „Dem setz ich einen Stein“. Dieses Lied wurde schon auf einigen Waldjugend-Hochzeiten und -Taufen in der Kirche gesungen.

5. Lied: Dem setz ich einen Stein
Jetzt kommt die Zeit, aus der ich persönlich mitreden kann. Zumindest ab Januar 1982: Mac´s Waldjugendzeit.

Dass Mac noch einmal bündisch aktiv wurde, ist einer besonderen Konstellation zu verdanken. Er bekam als Klassenlehrer eine damals als etwas schwierig eingestufte 7. Klasse. Die „schwer Erziehbaren“ sitzen übrigens, sehr gut geraten, zum Teil hier im Publikum. Im Biologieunterricht nahm er das Thema Pilze durch und lud alle Jungen, die bei dem Test besonders gut abgeschnitten hatten, zu einer Wochenend-Radfahrt in den Grenzwald ein. Er wollte mit ihnen Pilze sammeln, bestimmen und daraus ein Festmahl über dem Feuer brutzeln und im Zelt übernachten. Aus früheren Zeiten hatte er noch zwei Kohten im Keller, und als er mit den Jungen eine Nachtwanderung durch den Grenzwald machte und am Feuer von seinen Skandinavien-Großfahrten erzählte, hatte er ein Feuer entfacht, das nicht mehr zu löschen war.

Mac wurde bedrängt, noch einmal mit ihnen rauszufahren, sie wollten ebenfalls eine abenteuerliche Fahrt durch Skandinavien machen und so wurde die Gruppe der „Nord-landfahrer“ gegründet. Zuerst einmal eine freiwillige biologische Arbeitsgemeinschaft, zu der wenig später auch einige Mädchen kamen. Diese Gruppe nahm Kontakt zur Waldjugend auf und wurde Pfingsten 1981 zu ihrem Landeslager eingeladen. Mac erzählte, dass es dort auch einen Singewettstreit geben würde und er ein Lied für diesen Singewettstreit geschrieben habe. Es war das Lied der „Piet am Galgen“.

Jede Pimpfen-Generation liebt diese Ballade - und die Älteren können es nicht mehr hören. Ich musste wegen des Liedes schon im Kindergarten zum Elterngespräch erscheinen, da meine 4jährige Tochter es ihrer Erzieherin vorgesungen hatte und diese dann doch wegen des Textes sehr irritiert war. Es ist ähnlich bekannt wie „Wenn der Abend naht“, hat fast ebenso viele YouTube-Einträge und wird gerne in den unterschiedlichsten Variationen in Folkgruppen und der Mittelalter-Szene gesungen. Bis heute muss Mac übrigens ab und zu Emails mit der Frage beantworten, warum der Piet am Galgen denn sterben musste. Ich kann’s euch auch nicht sagen, macht das Lied aber bestimmt spannender. Dies fanden auch bereits zwei Rockgruppen, die das Lied kommerziell ohne Angabe des Liedschreibers nutzen wollten. Was natürlich nicht erlaubt ist. Der Piet starb aber bestimmt im Galgenvenn, einem moorigen Teil des Grenzwaldes, in dem früher der Galgen stand. Um euch jetzt richtig zu „quälen“, werden wir alle 3 Strophen der langsamen Originalfassung singen. Die kennt nämlich kaum noch einer.

6. Lied: Der Piet am Galgen
Unsere Horte der Nordlandfahrer schloss sich der Waldjugend an und unternahm 1982 ihre erste und zur Beruhigung der Eltern noch recht gut organisierte und strukturierte vierwöchige Norwegengroßfahrt. An dieser Stelle muss ich persönlich Mac meinen größten Dank aussprechen, denn ohne seine geduldigen Gespräche mit meinem Vater hätte ich niemals mitfahren dürfen. Wir erlebten eine phantastische Zeit, die uns alle, denke ich, nachhaltig prägte, sonst würden nicht so einige von der alten Gruppe heute noch im Halstuch hier sitzen. Die Landschaft und die Wanderungen in der nahezu unberührten Natur sind unvergessliche Erlebnisse bis heute.

Unsere Waldjugendgruppe in Viersen wurde sehr durch das Singen mit Mac und durch seine Lieder geprägt, wir gewannen mit ihm in den folgenden Jahren als Horst Viersen viele DWJ-Landes- und Bundes-Singewettstreite. Das machte uns natürlich sehr stolz und schweißte die Gruppe zusammen, obwohl manchmal das intensive Üben vor einem Singewettstreit ganz schön nervte.

In diesen 5 bis 6 Jahren, die Mac noch einmal bündisch bei der Waldjugend aktiv wurde, sind die meisten bekannten Mac-Lieder entstanden. Viele dieser Lieder habe ich an unseren zahlreichen Grenzwaldwochenenden das erste Mal gehört. Der Grenzwald wurde für mich in diesen Jahren zur zweiten Heimat und ich denke, dass mich diese Zeit mit Mac als Gruppenleiter nachhaltig geprägt hat: Die Nachtwanderungen zur Sandgrube, die Zöllner-Geländespiele, die Singeabende, die Erfahrung, dass man sich mit einem Koschi-Deckel (Kochgeschirr-Deckel) voll Wasser komplett waschen kann, wobei Mac dabei immer den Rekord gehalten hat (er hat es nämlich geschafft, sich damit die Haare zu waschen, die Zähne zu putzen und sich zu rasieren). Und die Erfahrung mit Sand und Gras zu spülen. 

Die Vorleseabende am Lagerfeuer, Mac hat eine absolut phantastische Vorlesestimme (auch wenn ich mich als 13jährige mit Roald Dahl als Gutenachtgeschichte nachts nicht mehr zum Pinkeln in den Wald traute), der erste Tschaj (die Viersener sagen Tschaj, nicht Tschai) mit echtem Rotwein und Rum, unsere biologischen Arbeiten (Bau von Ameisen-schutzhauben, Projekte zur Wiederansiedlung von Fledermäusen im Grenzwald) und das Kennenlernen der Tier- und Pflanzenwelt dank Macs umfangreichen biologischem Wissen als Biologielehrer und seine umfangreichen Pilzkundekenntnisse, da er ja auch ein echter Gourmet ist. Leider ist bis heute z.B. von der Pilzkunde nicht mehr ganz so viel hängen geblieben, außer dass Violette Ritterlinge die Gruppenkasse extrem gut aufbessern konnten und dass das Abziehen der schmierigen Häute der Butterpilze die Finger für lange Zeit gelb färbt).

Meine Erfahrungen mit meinem Gruppenleiter sind aus damaliger Sicht als Jugendliche folgende: Das Singen ist toll, die Erlebnisse, die wir hatten und die Dinge, die Mac erzählt, sind spannend und riechen nach Abenteuer, er hilft uns eine bündische Welt zu erschließen, die wir ohne ihn nie kennen gelernt hätten; die Regeln jedoch sind alle doof: pünktlich zum Essen auf Landes- oder Bundeslagern da zu sein, Küchendienst, getrennte Kohten für Mädchen und Jungen oder Materialkisten zur Trennung, es war ein bisschen Furcht dabei wie vor einer Respektperson. Heute denke ich, dass ich von dieser Zeit in meinem weiteren Leben sehr profitiert habe und sie mich nachhaltig geprägt hat.

Viele Lieder, die Mac schrieb, wurden uns erst mal zur Kostprobe vorgestellt, man konnte durchaus Verbesserungsvorschläge und Anmerkungen einbringen. Wir pubertierenden Mädels standen natürlich vor allem auf die Schmachtlieder wie „Ach könnte ich doch weinen“, die Mac heute wahrscheinlich zum Teil eher peinlich sind, und wir liebten das Gitarrennachspiel von „Gute Nacht, ihr wilden Vögel“, aber auch die Nordlandfahrtenlieder weckten in uns die Sehnsucht, weiter auf Großfahrt zu gehen. Lieder wie das „Lied zur Nacht“ (der Text entstand am Ende einer Portugalgroßfahrt, die Melodie ist ein gefühlvolles 
Volkslied aus Kentucky: „Come all you fair and tender ladies“), das man ganz zum Schluss eines Abends am Lagerfeuer singt und summt, drückt ebenso wie das Inari-Lied pure Fahrtensehnsucht aus. 

Das folgende Lied ist eins der Nordlandfahrtenlieder aus dieser Zeit. Ich mag es nach wie vor sehr gerne. Leider können wir nicht alle Nordlandlieder vortragen.

6. Lied: Und als wir dann am Abend den See vor uns sah´n
Mac hat an seinem 75. Geburtstag die Nutzungsrechte an seinen Liedern dem Förder-verein der Deutschen Waldjugend übertragen. Es gibt auch mittlerweile zwei CDs mit seinen Liedern. Beide CDs wurden anlässlich seines 60. und 70. Geburtstages von alten und neuen Mitgliedern des Horstes Viersen unter Mithilfe von Freunden erstellt. Seine Lieder sind zum Teil in einem kleinem Heft veröffentlich worden.

Die Erlebnisse seiner Fahrten hat er in Form eines Buches zu einer einzigen Erzählung verdichtet. Das Buch „Fjellwanderung“ beschreibt die Wanderung einer bündischen Gruppe in der Hardangervidda in Skandinavien und eignet sich hervorragend zum Vorlesen am Lagerfeuer. Ich muss immer noch schmunzeln an manchen Stellen, denn jeder interessante oder lustige Satz, den man zu dieser Zeit geäußert hat, als Mac das Buch schrieb, hat sich schwupps im Buch wiedergefunden. So fühlt man sich für die Nachwelt verewigt und konnte besonders gut mit der Horte mitfühlen. Das Buch wurde, wie auch bereits alle seine Lieder, von seinem Freund Dieter Meul wunderschön illustriert.

Mac schrieb auch das „Waldläuferheft für Nordlandfahrer und Liederfreunde“ sowie zahlreiche Artikel für Waldjugendzeitschriften („Info“ und „Die Waldameise)“ und andere bündische Zeitschriften. Einige Jahre war er freier Mitarbeiter beim „Eisbrecher“. Er pflegte besonders zur „Pfadfinderschaft Grauer Reiter“ freundschaftliche Kontakte und vertonte ihr Bundeslied, das Gedicht „Und irgendwo die Steppe“, das der Dichter Hans Leip den Grauen Reitern gewidmet hatte.

Und heute: Was macht Mac heute? 

Er ist jetzt 76 Jahre und Macs Arbeitsgerät ist der PC geworden. Er ist an einigen Internet-Projekten beteiligt, z.B. am internen Mammutbaum-Wiki (ein kleines Wiki des Vereins "Projekt Mammutbaum" auf deren Website zum Thema "Mammutbäume"); Mac erhält damit das Lebenswerk seiner Eltern. Er schreibt mit beim Lexikon der Jugendbewegung und ist Mitarbeiter bei Wikipedia.

Heute macht er an den Tagen der „Offenen Gartenpforte“ Führungen durch die ehemalige Sequoiafarm im Grenzwald in Kaldenkirchen. Wir hatten ja schon den Begriff des Arboretums. Dort sieht man prächtige Exemplare aller 3 Mammutbaumarten und aus eigener Erfahrung weiß ich, dass ein Besuch dort absolut lohnenswert ist. Mac kennt sich so gut aus, dass er dort trotz seiner Sehbehinderung zurechtkommt.

Über Email ist er auch heute noch mit vielen Freunden aus der Jugendbewegung in Kontakt.

Was von seinen Liedern überleben wird, ist ganz bestimmt das Lied „Wenn der Abend naht“. Mac schrieb es 1982 für uns Viersener Waldläufer. Der „Eisbrecher“ hat 1988 dazu geschrieben, das Lied sei so etwas wie eine Hymne des neubündischen Selbstgefühls geworden.

Zum Abschluss sollten wir nun alle gemeinsam dieses Lied singen.

Ich danke für die Aufmerksamkeit und hoffe, allen den Liedermacher Mac etwas näher gebracht zu haben.

Dir, lieber Mac, wünsche ich für die weiteren Jahre alles Gute, vor allem Gesundheit und anhaltende musische und literarische Schaffenskraft.

„Im Gehäuse der Musik selbst ganz tönend geworden, ordnet sich alles Schwere zu Bewegung und trägt nach innen.“ (Werner Helwig)

Abschluss-Lied: „Wenn der Abend naht“ (alle zusammen)

(Das Manuskript zu dem Vortrag am 7. 9. 2012 verfasste Frau Dr. med. Iris Linke, Kamen; es wurde mit ihrer freundlichen Genehmigung in diese Webseite eingestellt)

[image: image61.jpg]



Foto von Erik Martin (Mac), zugesandt von Iris Linke

Biografische Bemerkungen zu Walter Scherf (Tejo) 
Bündischer – Liedermacher - Schriftsteller - Wissenschaftler

                                Biografie-Stand: 31. 1. 013

                         Verfasst von Helmut Wurm, Betzdorf
1. Einleitende Bemerkungen zu einer Biographie von Walter Scherf

1. Wenn man versucht, im Internet eine ausführliche Biografie über Walter Scherf (mit Fahrtennamen „Tejo“) zu finden oder nach Hinweisen auf solch eine Biografie in Schriftform sucht, so wird man enttäuscht. Es gibt offensichtlich noch keine gründliche biografische Aufarbeitung über das Leben und Wirken eines Mannes, der innerhalb der bündischen Bewegung zeitweise eine einflussreiche Rolle gespielt und schöne Texte und Lieder verfasst hat, abgesehen davon, dass er ein bedeutender Wissenschaftler im Bereich Jugendbuch- und Märchenforschung gewesen ist. Das ist bedauerlich und sollte bald nachgeholt werden. 

Deswegen sind die nachfolgenden Rahmen-Bemerkungen zu Walter Scherf mit dem Schwerpunkt auf dem „bündischen Tejo“ sicher besser als gar keine Hinweise, auch wenn 

sie noch dürftig und bruchstückhaft sind. 

2. Wenn man einige biografische Bemerkungen zu Walter Scherf machen möchte, dann verlockt es, ihn zuerst einmal auf einer übergeordneten Ebene einzuordnen. 

- Im Sprachgebrauch der letzten Jahrzehnte hat sich als Oberbegriff für Wandervögel, Jungenschaften und ähnliche Gruppierungen die Bezeichnung „Die Bündischen“ gebildet, wobei dieser Terminus zur Zeit seiner Entstehung eine andere Gewichtung hatte. Das verbindende Merkmal dieser „Bündischen“ ist das „romantische Erleben“ in Natur und Lied. Sicher gehört ein passendes Naturell dazu, ein  Bündischer zu sein, nicht jeder wird hier also eine Heimat finden können. Die Pfadfinder haben als Grundlage eine klar definierte Pädagogik, die man in Büchern nachlesen und danach jederzeit umsetzen kann. Die Bündischen haben das nicht, sie haben ein Erleben, das man erfahren haben muss und das man nur schwer in Worte fassen und nachlesen kann. Einige haben es versucht, dieses Erleben in Schriftform zu fassen und es so auch „Fremden“ weiter zu geben. Einer von ihnen war Walter Scherf und er hat das mit Erfolg getan. Seine bündischen Schriften lassen das „bündische Erleben“ gut miterleben.

- Der Wandervogel/das frühe Bündische entstand im Häusermeer der Großstädte, besonders des Großraumes Berlin. Verbissen und mehr oder minder illegal verteidigt gegen die Einebnungen durch die Nazis und früh wieder nach dem Krieg angefacht wurde das Bündische besonders in der „geografischen Rheinschiene“ vom Mittelrhein bis zum Niederrhein. Solche illegalen bündischen Gruppen nach 1933 gab es im Rhein-Main-Gebiet und im Rheinraum zwischen Köln und der niederländischen Grenze. In dieser Rheinschiene lebten, opponierten und fachten früh die bündischen Feuer wieder an Herbert (Berry) Westenburger in Frankfurt/M, Alf Zschiesche und Kurt Heerklotz in Wiesbaden (Werner Helwig gehörte als Illegaler zeitweise zu diesem Kreis), Karl Oelbermann aus Bonn, Karl Schäfer in Köln, Alo Hamm in Köln (um nur einige zu nennen) und eben auch Walter Scherf.  

Weshalb dieser Raum so schlecht zu „konformisieren“ war, warum er keine Zone für bornierte Ideologen war und ist, mag viele Gründe haben. Das mag mit der dortigen Mischbevölkerung seit dem frühen Mittelalter und mit der jahrhundertealten weltoffenen Verkehrsschiene Rheintal zusammenhängen und die südhessische Gemütlichkeit und die 
rheinische Fröhlichkeit sind zusätzlich sicher schlechte Pflanzböden für Ideologen. Es mussten/müssen sich gegen solche Versuche nicht unbedingt mutige Oppositionen bilden, aber Ideologisierungen wurden/werden hier häufig nicht so ernsthaft angenommen wie gewünscht oder einfach negiert. Ein Beispiel dafür ist auch der junge Walter Scherf.  

- Das Bündische als romantisches Erleben ist häufig mit musischen Interessen und Begabungen korreliert, weniger häufig mit einem gewissen rationalen Denken, weil sich Gefühl und Rationalität mehr gegenüber stehen als sich begleiten. Nur bei relativ wenigen Bündischen sind beide Bereiche in ausgeprägter Form anzutreffen, z.B. bei Hans Breuer (dem Fahrten-Romantiker, Musiker und Mediziner) und eben auch bei Walter Scherf, dem Naturromantiker, Musiker, Schriftsteller und wissenschaftlichen Forscher.

- Menschen mit wenigen Interessen und Begabungen haben es leicht, nach der Jugendzeit ihren richtigen Lebensweg in Beruf und Alltag zu finden, denn ihre wenigen Interessen und Begabungen zeichnen ihnen den Lebensweg vor. Menschen mit vielen Interessen und Begabungen haben es im Leben schwerer. Sie verzetteln sich leicht in ihrer Interessen- und Begabungspalette und kommen dadurch oft auf ihrem Lebensweg ins Schlingern, bis sie im Alter ihre Interessensvielfalt abgearbeitet und ihre Kraft auf Weniges erfolgreich bündeln können. Das trifft auch auf Walter Scherf zu.

- Innerhalb der Palette bündischer Biografien gibt es zwei konträre Flügelpositionen. Einmal gibt es diejenigen, die zeitlebens Rucksack, Gitarre und Wanderstab nicht mehr beiseite legen konnten und ohne Familie und ohne  berufliche Stetigkeit am Lebensende  mehr oder minder verbittert auf ihr unstetes Außenseiterleben zurückblicken. Hans Breuer hat schon früh auf diesen Wandervogeltypus hingewiesen. Karl Fischer, der Gründer des Wandervogels, ist der erste Vertreter dieses ewigen bündischen Vaganten-Typus gewesen.

Und dann gibt es jene, die ein buntes, erlebnisreiches bündisches Leben mit beruflichem Erfolg und Anerkennung in der Gesellschaft verbinden konnten. Das sind diejenigen, die im Alter auf ein besonders glückliches, erfülltes Leben zurückblicken können. Und zu denen gehört Walter Scherf.  

Damit sind die Eckpunkte eines biografischen Rahmens von Walter Scherf angedeutet: Bündisches Naturell, nicht konformisierbar, vielseitig begabt und interessiert und ein allseitig erfülltes Leben. Dieser Rahmen soll nun nachfolgend durch einige konkretere Daten gefüllt werden.

2. Einige biografische Mitteilungen
2. 1. Zum privaten-beruflichen Leben von Walter Scherf

Walter Scherf wurde am 11. Juni 1920 als Sohn des Werkmeisters Sebastian Scherf und dessen tiefreligiöser Ehefrau Karoline, geborene Hartung, in Mainz geboren. Er hatte eine elf Jahre ältere Schwester Anni und wuchs in einem gehobeneren kleinbürgerlichen Milieu auf. Obwohl es in der Familie also nur 2 Kinder gab, verlebten sie ihre frühe Kindheit im Rahmen einer quirligen Großfamilie, denn Großmutter, Onkel und Tanten waren stets vor Ort. Es hat sich also immer für die Kinder ein offenes Ohr oder eine helfende Hand gefunden und auch herzlicher Humor, wenn das nötig war
.

Seinen Vater, der während der Mainzer Zeit als Obermonteur häufig auswärts arbeitete, beschreibt Walter Scherf als autoritär und jähzornig. Der junge Walter wurde in Mainz von Nonnen in einem katholischen Kindergarten aufgezogen. Er erlebte die üblichen autoritären Erziehungstraditionen, wie sie damals die patriarchale Normalfamilie und die kirchlichen 
Institutionen ausübten. Danach besuchte der junge Walter Scherf in Mainz eine Simultanschule.

Als etwa Acht- oder Neunjähriger, entdeckte er, angestoßen durch seine ältere Schwester, auch andere Lebensformen, die für ihn später sehr wichtig werden sollten. Seine Schwester war zuerst Mitglied in einer Wandervogelgruppe und zwar gegen den Wunsch des zunächst sozialdemokratisch denkenden, später nationalsozialistisch orientierten Vaters. Von dort aus wechselte sie zum sozialdemokratisch orientierten GdA (Gewerkschaftsbund der Angestellten) und damit in eine Gruppierung, die ähnlich wie die Naturfreunde wander-vogelorientiert war. Die Schwester und ihr Freund machten Walter Scherf sehr früh mit der Welt der bündisch ausgerichteten Jugendbewegung vertraut. Dort hat die Schwester mit den anderen gesungen, musiziert, getanzt und gewandert. Der junge Walter Scherf hat gelegentlich an einem Heimabend dieser Gruppierung teilgenommen oder seine Schwester von einem Wochenendlager oder einer Wochenendfahrt abgeholt. Dabei hat er erstmals viele Lieder, besonders Wandervogellieder, kennen gelernt. Hier wurde seine Freude an Fahrt, Musik und Gesang geweckt.

Der Vater, der gelernter Schlosser war, fand dann 1929 in Wuppertal-Elberfeld  eine gehobene neue Anstellung (er wurde dort Betriebsleiter) und die Familie zog mit um. Der Wechsel vom turbulenten, fröhlichen Leben im sonnigen Mainz ins nebelig-feuchte und pietistisch geprägte Wuppertal empfand der junge Walter als einen „kalten“ Einschnitt in seinem Leben. Und hier begegnete dem Jungen auch ein religiös-politisches Kastensystem, das er so beschrieb: “Ganz unten, da waren die Politischen, die Kommunisten und andere Linke, die ‚Underdogs’, gefolgt von den Katholiken, dann kamen die Lutheraner, danach die Reformierten, und über allen thronten die Reformierten mit niederländischem Bekenntnis, meist die Fabrikanten und Höhergestellten. Wir, als zugezogene Katholiken, standen ganz unten auf der Leiter“.
In der Familie trennten sich die Eltern ideell immer mehr. Während der Vater damals noch der SPD nahe stand, ging die fromme Mutter ganz im Gemeindeleben der katholischen Pfarrei St. Joseph auf und sang regelmäßig und mit Überzeugung im Kirchenchor dieser Gemeinde
 

Nach der Übersiedlung wurde der 9jährige Walter für ca. 1 Jahr in eine katholische Volksschule eingeschult und besuchte nebenher noch einen katholischen Tageshort, der durch Nonnen geleitet wurde. Dort fühlte er sich trotz aller religiösen Strenge wohl. 

Da sein Vater den Besuch eines Gymnasiums für Tejo entschieden ablehnte, wechselte er 1930 auf eine Knaben-Mittelschule (die Mittelschule-Nord in Wuppertal). Dort gab es einige Lehrer, die den interessierten Jungen förderten und nach der Mittleren Reife 1936 dessen Wechsel auf die damalige Carl-Duisberg-Oberrealschule (heute ein Gymnasium) in Barmen unterstützen. Da damals und noch einige Jahre nach dem 2. Weltkrieg auf allen weiter-führenden Schulen Schulgeld entrichtet werden musste, der Vater aber weiterhin gegen eine höhere Schulbildung des Sohnes war, brachte Tejos Mutter das nötige Schulgeld auf.
Bereits in der Mittelschule bekam Tejo über einen bündisch orientierten katholischen Kaplan erste intensivere Kontakte mit katholischen Wandervogelgruppen. Der Versuch dieses Kaplans, eine Gruppe des katholischen Wandervogels „Neu Deutschland“ in der zugeordneten Pfarrei zu begründen, scheiterte aber und so trat dieser Kaplan mit seiner Gruppe, darunter der 10jährige Walter, in die DPSG dieser katholischen Gemeinde ein.  

Diese DPSG-Gruppe hatte ihr Gruppenheim in der St. Joseph-Gemeinde und man traf sich dort dreimal wöchentlich. Diese Treffen und die Fahrten waren für den jungen Tejo die Flucht aus der ungeliebten Stadt Wuppertal.

Hier erlebte Walter als Wölfling erstes Pfadfinderleben. Heimabende, Spiel- und Bastel-nachmittage und vor allem die Fahrten in die Jugendherbergen der Umgebung an jedem zweiten Wochenende bestimmten ab diesem Zeitpunkt sein Leben. Die Fahrten dieser neuen Pfadfindergruppe führten zuerst ins benachbarte Bergische Land, dann auch in die Eifel und an den Rhein. Häufig schliefen sie im Heu bei Bauern, wo sie manchmal auch  kostenlos verpflegt wurden. Sie dankten dann regelmäßig für die Übernachtung und Wegzehrung durch Lieder. Aber noch beliebter war das Übernachten im Zelt. Besonders gerne zelteten sie in der Nähe von Kapellensüng und Freilingsdorf (beide Ortsteile der Gemeinde Lindlar im Oberbergischer Kreis) und genossen die Lagerfeuer-Atmosphäre.
 

Das wichtigste, was er damals bei diesen katholischen Pfadfindern „eingebläut“ bekam, war, „dass Pfadfinder Brüder und Schwestern quer durch die ganze Welt sind. Das ist meine Lebensbasis geworden“.
 

Tejo konnte sich nicht erinnern, auf diesen Fahrten jemals HJ-Gruppe getroffen zu haben.

In seinem Buch „Dreiundreißig war ich Dreizehn“ schrieb er, dass sie mit Gruppen aus Bibelkreis, christlichen Pfadfindern, katholischer Sturmschar, Neudeutschland, Nerother Wandervogel, Freischar, Jungenschaft und roten Falken zusammen getroffen sind, aber braune Hemden hätten sie draußen nicht angetroffen.
 

Nach dem Verbot der bündischen Jugendgruppen 1933 hörten diese Treffen mit anderen Gruppen aber auf. Tejo erinnerte sich an eine Radtour ihrer Gruppe in jener Zeit, bei der der Feldmeister bewusst den Weg am neu eingerichteten KZ Kemna (von Juli 1933 bis Januar 1934 ein frühes wildes KZ der SA im Wuppertaler Ortsteil Kemna für politische Gefangene) vorbei gewählt hatte, um seinen Jungen die andere Seite der so genannten neuen Zeit zu demonstrieren.
 

Und die katholische Kirche gewann für ihn an Integrationskraft. Die regelmäßigen Kirchenbesuche erfolgten grundsätzlich in der Pfadfinder-Uniform und mit Fahne und das hat ihn und seine Gruppenfreunde stolz gemacht. Hier erlebte er auch einen mutigen katholische Priester, der offen gegen die NS-Ideologie und die SA predigte. Er war auch dabei, als im Herbst 1933 die gesamte katholische Jugend von Elberfeld und Umgebung in einem Fackelzug nach Wuppertal marschierte, um dem gemeinsam Widerstand gegen die aufziehende NS-Diktatur Ausdruck zu verleihen. 

Der für Tejo unvergessene DPSG-Feldmeister Hermann Althaus trug durch seine Persönlichkeit dazu bei, dass die Träume des Jungen in seiner eigenen Welt wenigstens teilweise realisiert wurden. Für ersparte 8 Reichsmark kaufte sich der junge Tejo eine gebrauchte Gitarre und das war für ihn  der Anfang seines künftigen typischen Tejo-Lebens.
 

In dieser Mittelschule erfuhr der Schüler Walter Scherf auch erste intensivere Begegnung mit Kultur, Literatur, Laienspiel, Kunst und Musik durch aufgeschlossene, (heute würde man sagen methodisch moderne) Lehrer. Und der Mittelschüler Walter Scherf erlebte auch, 
dass viele Lehrer in erkennbarer Distanz zum Nationalsozialismus standen und diese Distanz auch ihren Schülern weiterzugeben versuchten. 

Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten 1933 machte der Vater, teils aus einer neuen Überzeugung, teils aus beruflich-taktischen Gründen, seinen Frieden mit den neuen Machthabern, wurde Parteimitglied. Die Mutter wandte sich dagegen noch mehr der katholischen Kirche zu, was immer häufiger zu weltanschaulichen Konflikten der beiden Eltern führte. 

Der Vater meldete seinen Sohn gegen dessen Willen bei den St.-Georgs-Pfadfindern ab und bei der HJ an. Inoffiziell blieb der Kontakt aber zu seiner alten Pfadfindergruppe bestehen. Tejo bemerkte dazu: „Es war wichtig, am NS-System vorbei zu leben und zu lernen“.
 

Walter Scherf berichtet über diese Zeit, dass es für ihn keine Schwierigkeit bedeutet hat, die Veranstaltungen der HJ nur unregelmäßig zu besuchen. Auch seien ihm keine Fälle bekannt geworden, in denen Jugendliche zum HJ-Besuch zwangsabgeholt worden wären. Auch die Uniform der Hitler-Jugend habe weder auf der Realschule noch auf dem Gymnasium das Bild beherrscht. Er zum Beispiel habe, um seine Nähe zu den Bündischen zu dokumentieren, eine ganz besondere Kluft (eine schwarze Rippensamtjacke) getragen und sei deshalb nie deutlich belästigt worden.

Walter Scherf hatte bald seine militant-primitve HJ-Ortsgruppe satt, deren Dienst er „zum Sterben langweilig fand“ (n. Gefährliche Lieder, s. 76) und begann mit einer Methode, die man als Verweigerung ohne offenen Widerstand bezeichnen kann, sich immer mehr diesem Einfluss zu entziehen. Offiziell Mitglied der HJ zu sein, inoffiziell sich ohne große Worte durch regelmäßiges Fernbleiben von Veranstaltungen der HJ zu verweigern, das war seine Taktik. 

Anschließend nahm er Kontakt zu einer Gruppe der Flieger-HJ (eine der zahlreichen Sonderformationen der HJ) auf, wo er nach seinen Aussagen einiges lernte, das ihm im späteren Leben nutzen konnte, z.B. die Bearbeitung von Holz und Metall und physikalische Grundkenntnisse.
 

Damals begann er, intensiver mit illegalen bündischen Führern Kontakt aufzunehmen und bündische illegale Anlaufstellen zu besuchen. Er sagte selber dazu: „In Wülfrath war ein Zentrum, wo sich die alten Bündischen getroffen haben, da hab' ich Gitarrenspielen gelernt. Da gab es eine Herbergsmutter namens Offizier, dort saß ich in der Küche am Ofen und war dort zu Hause. Da saßen die ganzen bündischen Genossen draußen und haben unentwegt bündische Lieder gesungen. Nach Wülfrath kamen die Bündischen von Duisburg bis Köln".
 

Von der Wülfrather Jugendherberge wurde später bekannt, dass sie ein Treffpunkt für verschiedene illegale Gruppierungen war, denen sich Walter Scherf zwar nicht anschloss, mit denen er aber sympathisierte. Es handelte sich um die „Edelweißpiraten, die ihm zu chaotisch und zu gefährdet schienen, um die so genannten „Kittelbachpiraten“, die sich für ihn zu offen gaben, um die dort etwas vom ZEN-Buddhismus geprägte dj. 1.11 und um die so genannten „Weiße Rose“. Den beiden Letzteren stand Walter Scherf fortan nahe, aber er blieb insgesamt ungebunden. 

Die Opposition, die Walter Scherf gegenüber dem Nationalsozialismus aufbaute, war also kein im engen Sinne des Wortes politisch motivierter Widerstand. Scherfs Ablehnung war 
eher schöngeistiger Art, er suchte die Nähe zum bündisch bestimmten Milieu, das er in der Umgebung der katholischen Pfadfinder genauer kennen gelernt hatte. 

Bis zum Abitur ging Tejo während seiner ganzen Schulzeit auf Fahrt, gekleidet mit einer Phantasie-Kluft (Russenkittel, Regenjacke, Baskenmütze). Er wanderte und trampte durch Eifel, Spessart, Taunus und das Rheintal aufwärts bis Heidelberg. Fasziniert war er von Eberhard Koebel (Tusk) und bewunderte den weltoffenen Geist der dj.1.11 und deren anspruchsvoll-kulturelles Gruppenleben.
 (n. Gefährliche Lieder, S. 77). 

Kurz vor dem Abitur, genauer nach dem Abschluss der Obersekunda, kam Walter Scherf in eine Krise, die nicht in das Bild seines bisher geordneten Lebens passte. Er sagte dazu in einem Gespräch: "Da war ich also mürbe und wollte aufhören, wollte kein Abitur machen und hab' mich auf die Straße begeben, etwa als die Ferienzeit begann, und bin dann los nach Osten und habe alles Mögliche angelaufen, was mich interessierte: die Wartburg und die ganzen Städte dort, Weimar, Naumburg, und immer weiter nach Osten, nach Dresden. Dresden hab' ich intensiv erlebt, den Zwinger natürlich, ich habe mir einen Bart wachsen lassen, kurze Hosen und Bart, das muss sehr komisch gewesen sein. Und natürlich habe ich auch in den Gemäldegalerien nach verbotener Malerei gesucht. (...) dann weiter nach Osten und bin schließlich in die Lausitz gekommen und habe in Görlitz in der Herberge 'Zur Heimat' geschlafen. Dort lernte ich Sepp und Säugling kennen, zwei Landstreicher. Die haben mich mitgenommen, weil ich eine Gitarre hatte, und Sepp hatte auch eine und Säugling eine Mundharmonika. Zu dritt war das viel schöner (...) Wir sind jetzt in die Dörfer gekommen, (haben] mit dem Fuß die Tür aufgestoßen und dann angefangen zu schmettern… Aber eines Tages habe ich gemerkt, dass das doch nicht das endgültige Leben für mich ist, und dann habe ich mich abgesetzt von den beiden und habe mich nach Westen begeben und bin allmählich wieder in die Heimat gekommen“.
 

Der Fall blieb seitens der Schulleitung ungeahndet, obwohl Walter Scherf für längere Zeit unerlaubt der Schule ferngeblieben war. Außer einer strengen Ermahnung durch den Schulleiter hatte dieser Ausbruch keine weiteren Konsequenzen. Walter Scherf konnte im nachfolgenden Frühjahr 1938 seine Abiturprüfung ablegen. 

Anschließend begann er sofort seinen Arbeitsdienst in einer Försterei im Harz, erlebte während eines kurzen Heimaturlaubs die Reichskristallnacht und wurde noch im November 1938 zur Militärausbildung bei der Panzerartillerie eingezogen. Die Kriegsereignisse führten ihn nach Polen und Frankreich. Anschließend wurde er nach Eberswalde bei Berlin zur Offiziersausbildung  abkommandiert. Mehrfach scheint er in die Nähe oppositioneller Offiziere gekommen zu sein.
 

Das Kriegsende erlebte er als Leutnant im Erzgebirge auf der Flucht vor den Russen. Mit 
2 anderen Kameraden saß der 25jährige Leutnant Walter Scherf Ende April an einem Lagerfeuer und sie versprachen einander, sich nach dem Ende der NS-Diktatur um die Jugend zu kümmern und bei dieser das zu entwickeln, was ihnen unter der NS-Herrschaft vorenthalten geblieben war: Freier Geist, die Freiheit zu wahrer Gemeinschaftlichkeit, die Fähigkeit, Freiheit füreinander und miteinander zu leben, Erlebnisfähigkeit und Toleranz zu entwickeln, die kulturelle Vielfalt der Völker Europas aufzunehmen und weitläufig zu erfahren.
 Das erinnert an das Versprechen der Freunde um Alo Hamm in Mayenne 1941. Seine beiden anderen Kameraden haben dieses Versprechen dann im Neuaufbau von eigenen Familien und wirtschaftlicher Lebensbasis vergessen. Walter Scherf aber hat es umgesetzt.

Auf seiner Flucht nach Süden und nach Westen geriet Walter Scherf 1945 mehrfach in kurze amerikanische Gefangenschaft, der er sich durch Flucht jedes Mal wieder entziehen konnte. Bei einem Fluchtversuch, bei dem sich Walter Scherf als St-Georgs-Pfadfinder verkleidete, wurde er von einem amerikanische Soldaten festgenommen. Dieser ihn zurück bringende GI, der sich vorher als ehemaliger Scout zu erkennen gegeben hatte, warnte ihn aber mit den Worten:“ Walter, please, don’t do it again“.
 

Er zog nach Göttingen und begann ein Studium der Physik, Physikalischen Chemie, Mineralogie und Pädagogik, weitete aber bald sein Studium zu einer Art Studium generale aus, indem er auch noch Philosophie, Musikwissenschaft und Musikgeschichte belegte. 

Walter Scherf beendete seine Studien ohne Abschluss und nahm im Jahr 1949 in einem Verlag für Jugendliteratur in Opladen eine Beschäftigung als Verleger und Drucker auf. 1951 heiratete Walter Scherf in 2. Ehe Elisabeth Philippy, die ebenfalls der bündischen Jugendbewegung nahe stand, seine bündische Orientierung teilte und ihn bei seinen wissenschaftlichen Arbeiten unterstützte. 

1957 wurde Walter Scherf Direktor der Internationalen Jugendbibliothek in München, einer Auskunfts- und Forschungsbibliothek der UNESCO. Diese Tätigkeit übte er bis zu seiner Verabschiedung im Jahr 1982 aus. Während dieser Zeit wurde Walter Scherf zu einem der international führenden Märchen- und Erzählforscher, für den Völkerverständigung über das Medium der Kinder- und Jugendliteratur zum maßgeblichen Thema und Anliegen wurde. Im Laufe seines Lebens hat sich Walter Scherf außer den Sprachen Französisch, Englisch und Spanisch, die er in der Schulzeit erlernte, noch Niederländisch, Slovenisch, Tschechisch, Slovakisch, Russisch, Schwedisch, Norwegisch, Dänisch, Ungarisch, Finnisch, Italienisch und Rumänisch autodidaktisch und mit Hilfe von Freunden der entsprechenden Regionen oder Länder angeeignet. Gastvorträge und Forschungsaufenthalte haben ihn in zahlreiche Länder der Erde geführt. Walter Scherf war als psychoanalytisch geschulter Märchen- und Erzählforscher weltweit als Kapazität geachtet und mit zahlreichen, auch internationalen Ehrungen ausgezeichnet worden. So erhielt er 1994 für seinen Einsatz für die europäische Märchen- und Sagenwelt den „Europäischen Märchenpreis“ der Stiftung Walter Kahn verliehen.

Nach seiner dienstlichen Verabschiedung 1982 promovierte Walter Scherf im Alter von 66 (oder 67?) Jahren mit einer Arbeit zum Thema "Die Herausforderung des Dämons, Form und Funktion grausiger Kindermärchen" in Pädagogik, Psychologie und Volkskunde. Danach übte er noch bis 2001 einen Lehrauftrag für Volks-Erzählforschung in Innsbruck und München aus. Seine wissenschaftlichen Hauptwerke als Märchenforscher sind „Das Lexikon der Zaubermärchen“ (1982) und das zweibändige „Märchenlexikon“ aus dem Jahre 1995.

Zu seinem 80. Geburtstag (Juni 2000) wurde Walter Scherf mit einer Festschrift geehrt, die den Titel trägt „Die Kunst des Erzählens“, herausgegeben von Helge Gerndt (Professorin für Volkskunde und Mitherausgeber der „Enzyklopädie des Märchens“) und Kristin Wardezky (Professorin für Theaterpädagogik), erschienen im Verlag für Berlin-Brandenburg.
 

2. 2. Zum bündischen Walter Scherf nach dem Krieg

Walter Scherf wurde nach 1945 unter dem bündischen Name „Tejo“ u. a. als Neugründer und Neugestalter der Jungenschaften eine Zeit lang für viele der große Hoffnungsträger und zur Leitfigur der Nachkriegs-Jugendbewegung. Als Tejo nach dem Zusammenbruch in 
Göttingen zu studieren begann, wurde seine Stu​dentenzimmer das Zimmer im Turm der Johanniskirche. Dieses Turmzimmer hatte insofern bereits bündische Tradition, als sich dort zwischen den beiden Weltkriegen Studenten der Deutschen Hochschulgilde Nibelung zusammengefunden hatten.
 

In Göttingen schloss sich Walter Scherf der dortigen „Akademische Freischar“ an, die von  Helmut Bayer (Sohn eines Rechtsanwaltes Bayer, der selber früher Wandervogel gewesen war) wieder neu gründet worden war
 und gründete gleichzeitig eine Jungenschafts-Gruppe der neu entstehenden DJ, Deutschen Jungenschaft (also nicht der dj 1.11.). 

Walter Scherfs Turmzimmer wurde nun nicht nur das geistige Zentrum der ersten neu entstehenden südniedersächsischen Jungenschaftsgruppen. Es diente zugleich als Nest für die Jungenschaftsgruppe um Tejo und es wurde auch übergeordneter Treffpunkt für andere bündische Gruppen im Raum Göttingen.
 

Walter Scherf hat nach dem Göttinger Autor, Verleger und Ex-Europaabgeordneten Klaus Wettig mit seiner neu gegründeten Jungenschaftsgruppe die Tradition der Bündischen Jugend wieder aufnehmen und damit eine Abgrenzung zum Fortwirken des Hitlerjugend-Mythos erreichen wollen. Scherfs jugendkulturelles Programm, sein Organisationstalent und nicht zuletzt die Romantik der Türmerwohnung hätten die Zahl der Aktiven auf gut 100 Jungen zwischen zehn und 18 Jahren anwachsen lassen.

Walter Scherf führte zusammen mit anderen Jungenschaftsführern eine prinzipielle und  konzeptionelle Auseinandersetzung mit tusk (Eberhard Köbel), der die von ihm vor 1933 gegründeten Jungenschaften zu einer sozialistischen Jugendorganisation umfunktionieren wollte (siehe die damaligen kritischen Diskussionsbeiträge in der Zeitschrift „Jungen Wort“). Denn Tusk wollte nach 1945 eine „Freie Deutsche Jugend“ als in sich zwar vielseitige Einheitsorganisation, aber mit einer starken Bedeutung der Kommunisten.
 Auf diese Weise wäre aber der ursprüngliche Leitgedanke der „Ungebundenheit“ aufgegeben worden und damit einer der Ursprünge der frühen Jungenschafts-Bewegung. 

Dort im Göttinger Johannisturm begann Walter Scherf auch erste Gedichte und Lieder zu verfassen und schrieb Melodien zu Liedern seiner bündischen Freunde. Die Publikationen dieser Gedichte und Lieder begannen in der anfangs im Selbstverlag herausgegebenen Zeitschrift „Unser Schiff“. Weitere frühe bündische Publikationen von ihm entstanden damals, wie z. B. „Tipi, Zelt und Kohte“ oder „Das große Lagerbuch“. In dem späteren Gedichtband „Flüchtig wie Rauch“ sind auch Gedichte und Lieder aus dieser Göttinger Zeit enthalten, z. B. das von einem neuen Aufbruch handelnde Gedicht „Das war kein Land, woher wir kamen“ (entstanden 1947) und das bekannte düstere „Herbstlied“ (ebenfalls von 1947).
 

Walter Scherf begann in der Göttinger Zeit bereits mit Gruppenfahrten im bündischen Stil, z.B. mit einer längeren Fahrt in den Bayerischen Wald/Böhmerwald.
 1947 machte er mit der Göttinger Akademischen Freischargruppe eine vermutlich ebenfalls längere Wanderung zum Vogelsberg.

Zum Jahreswechsel 1948/49 wurde er Landesführer dieser „Deutschen Jungenschaften“ in Niedersachsen, gab diesen Posten aber bereits Mitte 1949 wieder auf. Als Walter Scherf 1949 dann beruflich in Opladen tätig wurde, gründete er dort eine weitere Jungenschafts-gruppe. 

Seit 1947 gab er zusammen mit anderen die Monats-Zeitschrift „Unser Schiff“ heraus und beteiligte sich an verschiedenen Publikationen, die die Wiederbelebung der Jugend-bewegung nach dem Zweiten Weltkrieg forderten und förderten. Die Zeit​schrift „Unser Schiff" und der Rundbrief „Signale" (1946—1949), gaben Anregungen und Hilfen zur Ausgestaltung des Gruppenlebens der neu entstehenden Jungenschafts-Gruppen“.
 

Erwähnenswert sind weiter folgende Verlage und Zeitschriften, für die Walter Scherf ab 1949 zeitweilig publizistisch gearbeitet hat: Verlag „Junge Welt“ (Hrsg. Dr. Hörhager), Opladen; Die Zeitschrift „Welt von Morgen“, Opladen; Der katholische Paulus/Bitter-Verlag, Recklinghausen; Die katholische Jugendzeitschrift „Am Scheideweg“ und die katholische Zeitschrift „Voran“.
 

Mit Jungenschaftsgruppen unternahm er zwei Großfahrten entlang der Donau und in den Böhmerwald, später dann mehrere Großfahrten nach Skandinavien, das ihn immer wieder faszinierte und dessen Weite und landschaftliche Ursprünglichkeit ihn zu vielen Melodien und Liedtexten, die heute zu den bekanntesten Fahrtenliedern zählen, motivierte.

Aber Walter Scherf’s Stärke war weniger eine organisatorische Kraft und charismatische Wirkung, seine Begabungen lagen mehr auf der musischen Seite: „Scherf hatte wenig von tusks agitatorischem Genie und rastlosem Temperament, er war mehr musisch als strategisch begabt und eher von besinnlicher Natur. Was er für sich und seinen Kreis erarbeitet hatte, die Lieder, die er schrieb oder vertonte, auch seine Essays, Stücke und Gedichte, gab er in Rundbriefen und Zeitschriften (später in Büchern und Kalendern) weiter. Wer tusk mit einem Offizier vergleichen mochte, wird tejo wohl eher einen Zauberer nennen müssen. Er verstand sich aufs Geschichten​erzählen wie selten einer, und er konnte auch die von der Schule ans verstockte Schweigen gewöhnten Jungen zum Erzählen bringen. Von Scherfs Göttinger Horte nahm eine neue Kultur des Singens und Erzählens ihren Ausgang, die bis heute in den Gruppen lebendig ist. Der Intention nach ging es dabei nicht um die Wiederbelebung alter Volksbräuche (oder welche ähnlich romantischen Impulse frühere Wandervogelgruppen dazu bewogen haben mögen), sondern vielmehr um die Einübung ins Selbstgestalten und die Verlebendigung dichte​rischer Formen und Gehalte. Scherfs eigene Kriegserlebnisse könnten dabei auch von Bedeutung gewesen sein: seine Generation hatte deutlich genug erfahren, wie Bücher verboten, verbrannt und verfolgt wurden und welche Chance, welche Kraft dagegen dem Gedächtnis und der mündlichen Überlieferung blieb“.
 

Wie tusk legte Walter Scherf Wert darauf, dass die Mitglieder der Jungenschaften immer kritisch gegenüber ihrer Zeit und deren Zeitgeist blieben. Tusk hatte 1931 in seiner berühmten Flugschrift „Der gespannte Bogen" gefordert: „Drum sollt ihr dort verwirrend dazwischenreden, wo sich eine Lehre niederläßt, denn dort schlafen Selbsterringende zu Wieder​holern ein“.
 
Scherf fuhr dazu 1947 in seiner Zeitschrift „Unser Schiff" fort: „Wenn bei allem, was ihr tut, nicht das leise Zittern eines stets veränderlichen Zeigers zu spüren ist, bereit, in jedem Augenblick eine Messung, eine Tiefenlotung zu korrigieren, wenn die Lebensluft erschütte-rungsfrei geworden ist, dann hat euch das wirkliche Leben verlassen. Sei es, daß ihr auf ein abseitiges Eiland gedrängt wurdet, sei es, daß ihr im Panzerschiff politischer Doktrinen oder kirchlicher Dogmen schwimmt. Auch ein Panzerschiff trägt euch nicht durch Strom-schnellen. Es ist besser, im Mastkorb zu sitzen und zu spähen …  Eitle Sicherheit und in sich selbst verliebtes Spiel haben keinen Teil der Wahrheit".
 
Nach 1957, als Walter Scherf Direktor der Internationalen Jugendbibliothek in München

wurde, hat er sich schrittweise immer mehr aus der aktiven bündischen, besonders aus der jungenschaftlichen Arbeit zurückgezogen. Das hing sicher einmal mit der Fülle der Arbeitsbelastungen zusammen, die ab dann auf ihn zukamen. Aber es war vielleicht auch eine gewisse beiderseitige Enttäuschung dafür verantwortlich. Walter Scherf wurde nach dem Krieg als ein zweiter tusk mit hohen Erwartungen konfrontiert, die er so nicht erfüllen konnte. Man ließ ihn die Enttäuschung darüber spüren und er zog sich selber enttäuscht immer mehr aus dem bündischen Leben zurück. 

Seine Lieder gehören nicht zu den bündischen Gassenhauern und Dröhngesängen. Dazu sind sie in Melodieführung und Text zu anspruchsvoll und feinfühlig. Es handelt sich um Lieder, die entstanden sind aufgrund von Stimmungen und Eindrücken in der Natur und die mit Bedacht gesungen werden sollen. Zu bündischen vitalen Gruppenliedern wurden einige Lieder erst dadurch, dass die Melodieführungen stellenweise vereinfacht und die Lieder zurecht gesungen wurden.  

Walter Scherf war aber auch in erheblichem Umfang bündisch-literarisch tätig. Er wurde zum Verfasser und Herausgeber u. a. von „Neue Fährte“, von „Lautlos wandert der große Bär“, von „Das große Lagerbuch“ und von der „Zeltpostille“, also von Büchern, die zu Klassikern der Jugendbewegung aufgestiegen sind. 
Zusätzlich übersetzt er auch englischsprachige Klassiker der Jugendliteratur ins Deutsche.  So stammt von ihm die erste Übersetzung von J.R.R. Tolkiens „Der kleine Hobbit“, daneben Neu-Übersetzungen von Gullivers Reisen, Die Schatzinsel, Robinson Crusoe oder Tom Sawyer. Walter Scherf erzählte auch Volksliteratur nach, z. B. Charles Perraults „Der Gestiefelte Kater“ oder „Till Eulenspiegel“ (möglicher Verfasser Hermann Bote).
 
Zur Entstehungsgeschichte der Hobbit-Übersetzung wird auf einer Webseite von einem Besucher bei Walter Scherf im Jahre 2004/05, ehemals St-Georg-Pfadfinder, genauer berichtet:
„Es war kurz nach Krieg in der „Großen Jurte“ der Deutschen Jungenschaft des 1.11 im Wartgau, wo Horus Engels an einem Abend aus einem englischen Buch freihändig übersetzte und eine Geschichte erzählte – The Hobbit. Es wurde spät in der Nacht, das Lagerfeuer brannte und Scherf weiß nicht mehr genau, wann und aus welchem Anlaß sich Horus Engels an ihn wandte, aber die sonore, faszierende Stimme Engels sagte auf einmal: „Du bist mir der Rechte, Walter. Den Hobbit, den mußt Du übersetzen.“ Scherf wehrte sich, meinte sein Französisch sei wohl wesentlich besser als das Englische, aber Engels ließ sich nicht beirren. Scherf setzt dieses Ereignis 1947 an, aber seine Frau meinte, dies müßte um einiges später geschehen sein, zu Anfang, wenn nicht gar erst Mitte der Fünfziger (Scherf übersetzte den Hobbit 1956.)

... Auf die Einwände Scherfs, daß dies doch wohl nicht einfach sei - man bedenke die schlichte Tatsache, daß die Briten wohl kaum begeistert von den Deutschen seien-, meinte Engels nur, die Einwände beiseite fegend, das ließe sich schon regeln. Und tatsächlich fuhr Scherf recht bald nach Großbritannien, in den Westen Englands, wo er sich mit dem Verleger Allen traf (von Allen & Unwyn, dem Verleger Tolkiens bis in die 1980er), den er schnell überzeugte, und der ihn an Sir Stanley Unwyn verwies, um alles weitere zu klären. Der erste Kontakt schien der wichtigste zu sein, denn er ebnete den Weg zu einer deutschen Übersetzung des Hobbit. Dies schreibt Scherf nicht zuletzt der Tatsache zu, daß er Katholik sei – und Allen war dies auch. Es war eine spontane Sympathie und diese wiederholte sich bei Sir Stanley, der Scherf sogar mit in den Club of London nahm (eine außergewöhnliche Ehre, nur Männern vorbehalten, wer mitgebracht wird, ist sofort Mitglied.) Scherf sollte später dann sogar Tolkien selbst treffen und auch hier scheint der religiöse Hintergrund ein gemeinschaftliches Verständnis gefördert zu haben, die der Übersetzung half.“

Die letzten Jahre wohnte Walter Scherf nicht mehr in seinem Haus in Petershausen bei München, sondern mit seiner 3. Frau Barbara Lehmann-Scherf in einer Wohnung in München und wurde dort am 11. 6. 2010  90 Jahre alt. Auch dort lebte er nach den Fotos inmitten einer Welt der Literatur, die weder Länder- noch Gen-Grenzen kannte und hat, obwohl er in der Zeit der Gleichschaltung aufwuchs, diese übernationale Literatur und Kulturgüter in einer Weise verinnerlicht, wie es nur wenigen Menschen gelingt.
 
Und dafür gab es zahlreiche Anregungen während seiner Wuppertaler Lebensphase, Anregungen aus Schule und bündischen Begegnungen, wie der vorhergehende biografische Abriss erkennen lässt. Er war einer jener Menschen, deren Leben bunter, reichhaltiger und erfüllter gewesen ist als das der Mehrzahl seiner Mitmenschen. Am 25. 10. 2010 verstarb Tejo 90-jährig in dieser Münchener Wohnung, Lindschmidtstraße 25. 
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Alfred Toepfer und die Wandervogel-Bewegung

Auf die Frage, was ihn als Jugendlichen für sein Leben geprägt habe, nannte Alfted Toepfer stets: Elternhaus, Schule, Wandervogel. Was war und was wollte diese Jugendbewegung? Die Anfänge liegen um 1894/1895 an einem Gymnasium in Berlin-Steglitz und sind verknüpft mit den Namen Karl Fischer, Hans Breuer, Wolf Meyen und Hermann Hoffmann, einem Studenten der Rechte, der mit Schülern des Steglitzer Gymnasiums Wanderungen in der Mark Branden-burg unternahm, die in den Sommerferien zu mehrwöchigen Fahrten wurden. Hierbei festigte sich der Wunsch nach einem eigenbestimmten Leben und es bildeten sich zunehmend ähnliche Gruppen auch in anderen Städten Deutschlands.

Im Jahr 1907 sprang der Funke nach Hamburg über. Hier war es Richard Cordes, ein Student am Lehrerseminar, der am 15. Februar 1907 im Logenhaus Große Allee die ersten Eintragungen in die Scholarenliste der Alt-Wandervogel-Gruppe Hamburg vornahm und in den Pfingstferien 1907 die erste mehrtägige Fahrt - sie führte in die Holsteinische Schweiz durchführte.

Wenn man bedenkt, dass zu dieser Zeit Angestellte jährlich zwei Wochen Urlaub hatten und Lehrlinge keinen, wird erklärbar, dass die Wandervogel-Bewegung im wesentlichen Schüler und Studenten umfasste. Bedingt durch seine berufliche Situation konnte Alfted Toepfer - er befand sich in der Lehre - nur am Wochenende Zeit für kürzere Wanderungen erübrigen, da nur der Sonnabendabend und jeder zweite Sonntag arbeitsfrei waren. Dann jedoch ging es, mit drei wanderlustigen alten Schulkameraden mit Wanderzeug, Rucksack und Kochtopf sonnabends um 18 Uhr oder am Sonntagmorgen um 7 Uhr los in die Lüneburger Heide, die Harburger Berge, die Göhrde oder zu den mecklenburgischen oder holsteinischen Seen und Wäldern - mit Gitarren-, Geigen- und Flötenbegleitung und Gesang aus dem Zupfgeigenhansl von Hans Breuer. Dieser gehörte zu den bedeutenden Führern der Wandervogelbewegung. Er sammelte das Liedgut der Wandervögel und gab es 1908 unter dem Namen Zupfgeigenhansl heraus. 

Innerhalb der Hamburger Wandervogelgruppen kannte man sich und so auch Altred Toepfer und seine Viererwandergruppe, die 1911 ein kleines Bauernhaus in Jaerstorf zwischen Harburg und Buxtehude gemietet hatte als Aufgangspunkt für Wanderungen. Anfang 1912 traf Alfred Toepfer den Leiter Schlünz der Hamburger Ortsgruppe des Wandervogels Deutscher Bund, der ihn zum Beitritt aufforderte. Diese Gruppe hatte wöchentlich die im Wandervogel üblichen Nestabende, wobei Lieder aus dem Zupfgeigenhansl zur Laute und Gitarre oder plattdeutsche Lieder gesungen wurden. Auch 
wurde aus Büchern deutscher Schriftsteller vorgelesen und darüber diskutiert. Ende 1912 kam es zum Zusammenschluss der Wandervogelbünde zum Wandervogel e.V. Als besonderes Erlebnis empfand Alfted Toepfer das Jahresfest des Wandervogels in Frankfurt/Oder und als ganz herausragend den Freideutschen Jugendtag im Oktober 1913 auf dem Hohen Meißner, wobei um die inhaltliche Ausrichtung der Jugendbewegung gerungen wurde. Gleichzeitig wollte man sich von den großen patriotischen Jahrhundertfeiern distanzieren, bei denen mit viel Alkohol an die Völkerschlacht 1813 bei Leipzig erinnert wurde. Circa 3000 Teilnehmer besuchten den Freideutschen Jugendtag am 11./12. Oktober 1913. Hier wurde die in die Geschichte eingegangene Hohe-Meißner-Formel als Ausdruck der gemeinsamen Gesinnung und Lebensweise verabschiedet. Sie lautet: „Die Freideutsche Jugend will ihr Leben nach eigener Bestimmung vor eigener Verantwortung mit innerer Wahrhaftigkeit gestalten. Für diese innere Freiheit tritt sie unter allen Umständen geschlossen ein. Alle Veranstaltungen der Freideutschen Jugend sind allkohol- und nikotinfrei“.

Alfred Toepfer war als Wandervogel Abstinenzler, trank Alkohol im Mannesalter sehr mäßig und blieb Nichtraucher. Mit seiner Vierergruppe machte Alfted Toepfer 1913 und 1914 zwei Großfahrten. 1913 ging es nach Prag und Budweis, von wo aus man sieben Tage durch den Böhmerwald und anschließend durch den Bayerischen Wald wanderte. Dabei übernachteten die Wanderer in offenen Waldarbeiterhütten und zogen über Zwiesel an die Donau und danach über Straubing nach Regensburg und Nürnberg. Von dort ging es in nächtlicher Eisenbahnfahrt Sonntagabend nach Hause. Im Mai 1914 folgte eine zweite, zweiwöchige Wanderung ins Elsass. Die Fahrt führte über Köln, Worms, Speyer nach Weissenburg. Von dort wanderte die Gruppe auf dem Höhenweg der Vogesen nach Straßburg, sah Colmar und wanderte durch das Breuschtal nach St. Die. Diese Fahrt, die Städte Straßburg und Colmar mit ihren sehenswerten Gebäuden und Kunstschätzen - dies alles war für Alfred Toepfer ein großes Erlebnis, wie er in seinen Erinnerungen schreibt. Diese reizvolle Landschaft ließ ihn Zeit seines Lebens nicht los.

Gleichzeitig endete mit dieser Fahrt auch seine Zeit als aktiver Wandervogel. Die Ideale dieser Jugendbewegung begleiteten ihn jedoch auf seinem gesamten langen Lebensweg und erklären vielfach sein Handeln, auch seinen Stiftungswillen, wie er selbst sagt: „Erziehung, Wandervogel, Zusammenbruch von 1918, der russische Umbruch sowie die Beschäftigung mit den sozialen Fragen der Zeit, mit Ernst Abbé, Cecil Rhodes, Alfred Nobel und amerikanischen Stiftern führten mich früh zur Stiftungsidee". Die Kriegsverluste unter den Wandervögeln waren sehr hoch, unter den vielen Toten war auch der Herausgeber des Zupfgeigenhansl, Hans Breuer, der als Militärarzt fiel. Um ihm ein besonderes Denkmal zu setzen, benannte Alfted Toepfer eine der drei von ihm gestifteten Jugendherbergen nach Hans Breuer. Alfred Toepfer gründete die Jugendherberge auf dem Knivsberg in Nord-schleswig (1930), die Jugendherberge Bernstein im Burgenland (1931?), die Jugend-herberge Schwarzburg in Thüringen (1932) und die Jugendherberge im Bürgenland/ Sudenten (1933). Der Wandervogel-Maler A. Paul Weber war für den Bildschmuck und die künstlerische Ausstattung der Jugendherberge in Schwarzburg zuständig.

In Wilsede schuf er Begegnungsstätten für europäische Jugendgruppen, unterstützte den Altwandervogel Knud Ahlhorn mit der von ihm auf Sylt für Jugendliche geschaffenen Hand-weberei Klappholtal. Den ebenfalls der Wandervogel-Bewegung entstammenden Grafiker und Maler A. Paul Weber beschäftigte Toepfer als Künstler zur Ausgestaltung der gestifteten Jugendherbergen und Landarbeiterhäuser auf dem Gut Kalkhorst und bot Weber mit seiner Familie Unterkunft mit Verpflegung auf einem der stiftungseigenen Höfe in der Lüneburger Heide. Alfred Toepfer blieb den Idealen und Zielen der Wandervogel-Bewegung treu und unterstützte diese auch materiell, so unter anderem das Archiv der Jugend-bewegung auf Burg Ludwigstein im Hohen-Meißner-Gebiet.

Zur 75. Wiederkehr des Jugendtreffens auf dem Hohen Meißner im Oktober 1988 hielt Alfred Toepfer als 94-jahriger die Feuerrede und richtete einen leidenschaftlichen Appell an die teilnehmenden Wandervögel, Jugendbünde, Pfadfinder und andere, nunmehr das große Werk der europäischen Einigung zu vollenden: „Für euch, die Enkel, bleibt das Wesentliche: Die nach-haltige, begeisternde Mitarbeit zur Schaffung der europäischen Union mit einheitlicher Außen- Wehr- und Wirtschaftspolitik unter Wahrung der kulturellen und sprachlichen Vielfalt in sozialer Gerechtigkeit. Ihr seid aufgerufen, Europa zu erwandern und europäische Jugendgemeinschaften in allen Ländern anzuregen im Dienste dieser notwendigen europäischen Einheit zur Festigung des Friedens, des weiteren kulturellen wirtschaftlichen und sozialen Aufstiegs. In diesem Sinne möge sich die Jugend aller europäischen Länder alljährlich um große, mitreißende Europafeuer versammeln. Als Meißnerfahrer von 1913 grüße ich die heutige Jugend“. 

(Verfasst von Hans-Jürgen Heinrich, in: Blaue Blume, Nr. 42, Februar 2008; Korrektur und Ergänzungen von Hans-Peter Schult in: Blaue Blume, Nr. 43, S. 10f.)

Kleine Biografie von Heino, eigentlich Heinz Georg Kramm, und kurze Bemerkungen zum Lied von der Schwarzen Barbara 
Einleitung

Mitte der 60-iger Jahre, als die Burg Hohlenfels ein Zentrum überbündischen Singens war (die Burg war dauerhaft allen bündischen Besuchern und Sängern offen und niemand wusste, wer an dem jeweiligen Wochenende alles kommen würde), wurde dort auch mit Begeisterung das Lied von der „Schwarzen Barbara“ gesungen. Es war eines unserer Lieder und wir waren sehr erstaunt, als dieses Lied dann Jahre später (ab 1975) aus den Lautsprechern von Heino gesungen zu hören war, und zwar deutlich weniger bündisch akzentuiert, wie wir damals mit Recht alle empfanden. 

Es wurde im Bereich von Burg und Domäne Hohlenfels wiederholt gemutmaßt, wie Heino zu solch einem bündischen Lied gekommen sein könnte. Es wurden damals Gerüchte ausgetauscht und teilweise abenteuerliche Hypothesen aufgestellt. Heino sei z. B. bis zu seinem 17. Lebensjahr Nerother gewesen, irgendwo in einem Fähnlein im Gebiet der Ahr oder der Mosel, und kenne daher eine Reihe bündischer Lieder, die er jetzt vermarke. Heino hätte bei bündischen Singetreffen Freunde als heimliche Spione sitzen, die ihm schöne Lieder zutrügen, usw. Wie das Lied von der „Schwarzen Barbara“ in Wirklichkeit an Heino kam, kann man auf dieser Webseite unter dem Liedhinweis „Schwarze Barbara“ nachlesen. Trotzdem bleibt die Frage offen, ob und inwieweit Heino und seine Manager Kontakte zu bündischem Liedgut und bündischen Singekreisen gehabt und daraus Anregungen geschöpft haben. Jedenfalls wurde Heino, nicht zu Unrecht, als etwas flacherer volkstümlicher Lieder-Konkurrent zur bündischen Singkreise empfunden und deswegen soll hier kurz etwas zur Biografie von Heino mitgeteilt werden.

Kleine Heino-Biografie

Heino wurde am 13. Dez. 1938 in Düsseldorf-Oberbilk als Sohn des Dentisten und Zahnarztes Heinz Georg Kramm geboren und erhielt die Vornamen des Vaters. Sein Vater fiel 1941 in Russland als Funker und die damalige Restfamilie, Heinos Mutter Franziska, Heino und die 5 Jahre ältere Schwester Hannelore, wurde nach Pommern evakuiert, wo sie 
bis 1945 lebte. Dann kehrte die Familie nach Düsseldorf zurück. Als Heino noch eine jüngere Schwester bekam und diese den Doppelvornamen Heinz-Georg nicht gut aussprechen konnte, wurde dieser von ihr auf „Heino“ zusammengezogen. Bei diesem Namen blieb es dann. 

Schon in seiner frühen Jugend fiel auf, dass Heino gerne sang, oft den ganzen Tag, und seine Mutter schenkte ihm deswegen bereits mit 10 Jahren das erste Akkordeon. Nach der 10. Klasse begann Heino im Jahre 1952 eine Lehre als Bäcker und Konditor in Düsseldorf-Oberbilk. 

Mit 2 befreundeten Kollegen machte Heino wären dieser Lehrzeit nach Feierabend Musik in der Backstube. Die Drei bildeten das Trio „Sokrahe“ und schmetterten Songs von Freddy Quinn, z.B. dessen damaligen Erfolgsschlager „Heimweh“. Der erste öffentliche Auftritt des Trios in der Karnevalszeit vor ca. 2000 Zuhörern wurde ein Erfolg und der Startschuss für Heinos Sänger-Karriere. Heino spürte, dass seine Zukunft auf anderem Gebiet als dem Bäckerhandwerk lag. Ein halbes Jahr nach dem Ende der Bäckerlehre verließ Heino die Backstube und verdiente sich seinen Lebensunterhalt mit Musik und Gelegenheitsjobs. 

Um 1960 gründete Heino eine Band mit dem Namen „Trio-Okay-Singers“, mit der er zwar 1961 erstmals auftrat, mit der sich aber noch kein Erfolg einstellte. 

Heino heiratete im Juni 1959 im Alter von 21 Jahren seine erste Frau, die erst 18-jährige Henriette, genannt Henny. 1960 wurde der Sohn Uwe geboren, der als „Heino-Junior“ ebenfalls einige Platten aufgenommen hat. 1962 wurde diese Ehe mit Henny aber bereits wieder geschieden.

Heinos Jungendliebe Karin Theilenberg brachte 1968 Heinos die Tochter Petra zur Welt. 1988 nahm sich diese Frau aber das Leben und im Jahre 2003 tat die Tochter Petra dasselbe. Möglicherweise lag eine Anlage zu Depression in dieser Familie. Das ist ein sehr trauriger Abschnitt im Leben von Heino.
In dieser Zeit um 1960 hatte Heino seinen ersten großen Erfolg als Sänger mit der Gruppe „Düsselperlen“. Aber als Star entdeckt wurde Heino erst 1965 auf einer Modeschau in Quakenbrück, wo er als Sänger mit seiner Band „Comedien Terzett“ auftrat. Dort wurde der Schlagerstar Karl-Heinz Schwab, besser bekannt unter dem Künstlernamen Ralf Bendix, auf den Sänger Heino und seine kräftige Bariton-Stimme aufmerksam und holte ihn nach Köln zu seiner EMI-Electrola-Firma zu Schallplattenaufnahmen. Songschreiber Erich Becht und Texter Wolfgang Neukirchen (eigentlich Adolf von Kleebsattel) waren in den folgenden Jahren für die Bearbeitungen von Volksliedern bzw. für viele Heino-Songs verantwortlich. Weil Heino am rechten Auge an einem Exophtalmus litt, d.h. der rechte Augapfel trat etwas hervor, entschied er sich für das Tagen einer dunklen Sonnenbrille. Diese Brille wurde neben seiner Stimme zu einem Markenzeichen, weswegen er auch nach einer Augenoperation diese Brille aufbehielt.

Heino spezialisierte sich auf das Volkslied, zu einer Zeit, als gerade die Beatles ihre großen Erfolge auf den Hitparaden erzielten. Vielleicht hatten er und seine Manager erkannt, dass damals nach dem Kriege eine Heimatnostalgie-Welle bei den Älteren durch Deutschland ging, zu der parallel die Heimatfilme in den Kinos und im Fernsehen mit hohen Einschaltquoten gezeigt wurden.

Heinos erste kleine Erfolgsschallplatte (Single) wurde 1966 produziert und trug den Titel „Jenseits des Tales“. Von dieser Platte wurden auf Anhieb 100.000 Stück verkauft. Bezüglich dieses Liedes handelte es sich eigentlich um die B-Seite der Single, denn die A-Seite beinhaltete das Lied “13 Mann und ein Kapitän“, ein alter Titel von Freddy Quinn. Weil man keine Berufsmusiker für diesen unbekannten Heino fand, wurde diese Single mit 
Hobbymusikern eingespielt. Ein Richter spielte Blockflöte, ein Buchhalter spielte Schlagzeug und der Produzent und Heino-Entdecker Ralf Bendix spielte Gitarre. Erst nach dem ersten Erfolg haben sich dann Berufsmusiker für die weiteren Aufnahmen gefunden. 

1967 folgte Heinos 2. kleine Erfolgsplatte „Wenn die bunten Fahnen wehen“, von der schnell 200.000 Stück verkauft wurden, und die 3. kleine Erfolgsplatte mit dem Titel „Wir lieben die Stürme“ brachte es nach kurzer Zeit sogar auf 250.000 verkaufte Exemplare. Ebenfalls im Jahre 1967 erschien die erste Langspielplatte Heinos.
Dann ging es mit Heinos Berühmtheit und Sängerkarriere steil aufwärts. Er trat auf Festivals und im Radio und Fernsehen auf und seine erste Langspielplatte „Kein schöner Land“ erschien. 1970 erhielt er von der Plattenfirma Electrola den „Goldenen Electrola-Hund“ für 1 Mio. verkaufte Singles in einem Jahr überreicht.

Anfang 1973 drehte Heino in Österreich den Film „Blau blüht der Enzian“, war im selben Jahr Dauergast der ZDF-Hitparade, trat in der „Max-Gregor-Show“, in der „Starparade“, in „Musik ist Trumpf“, in „Lustige Musikanten“ und in anderen Sendungen auf und produzierte eine „Goldene Schallplatte“ nach der anderen. 1975 bekam Heino erstmalig eine „Platin-Platte“ für 1,5 Mio. verkaufter LPs/MCs.

Mittlerweile war Heino mit weiteren Liedern bekannt geworden, z.B. mit „Bergvagabunden“, „Karamba, Karacho, Ein Whisky“, „Schwarzbraun ist die Haselnuss“, „Blau, Blau, Blau blüht der Enzian“, „Die Sonne von Mexiko“, „Tampico“, „Edelweiß“, „Die schwarze Barbara“ usw. Daneben interpretierte Heino gelegentlich auch klassische Melodien, wie das „Ave Maria“ von Bach oder das „Ave Verum“ von Mozart. 

Heino hatte 1965 seine zweite Frau Lilo, geb. Dahmen, geheiratet. Aber unter dem wachsenden beruflichen Druck und Erfolg litt das Privatleben und auch diese 2. Ehe wurde 1978 geschieden. Im April 1979 heirate Heino seine 3. Frau, Prinzessin Hannelore von Auersperg, die er 1972 als Mitglied einer Jury zur Wahl der Miss Austria in Kitzbühel kennen gelernt hatte, in der diese damals ebenfalls mitwirkte. Die beiden zogen dann 1980 von Ülpenich, dem bisherigen Wohnsitz von Heino, nach Bad Münstereifel. Dort eröffnete Heino als ehrenamtlicher Konditormeister sein “Rathaus-Cafe“. Der Radio-Sendung aus diesem Rathaus-Cafe bei RPR 2 „Herzliche Grüße aus dem „Heino-Rathaus-Cafe“ hörten regelmäßig ca. 500.000 Hörer zu. In diesem „Heino-Rathaus-Cafe“ sind auch die meisten Preise und Ehrungen ausgestellt, die Heino überreicht bekam. Das Cafe ist mittlerweile zu einer Pilgerstätte für Heino-Fans geworden, die gerne die Heino-Haselnusstorte als Souvenir mitnehmen.

Das Jahr 1980 wurde für Heino auch ein beruflicher Triumph. Die neue LP „Lieder der Berge“ verkaufte sich in nur 7 Wochen 750.000-mal und 1,2 Mio. Mal in 6 Monaten. Außerdem bekam er in diesem Jahr die „Hermann-Löns-Medaille“ in Platin, den „Goldenen Löwen“ von Radio Luxemburg, die vierte „Goldene Europa“ und den „Bambi“ überreicht. Heino war die Nummer eins unter den deutschen Schallplatten-Sängern. In den folgenden Jahren wurden von den 30 Langspielplatten und 30 Singles allein in Deutschland 15 Mio. verkauft. 

Um 1985 trennte sich Heino von seinem bisherigen Erfolgsmanager und Erfolgsverlag, von Ralf Bendix und seiner Plattenfirma EMI Electrola, und produzierte ab dann gemeinsam mit Hans R. Beierlein. 

Weil in den 80-iger Jahren die Verkaufszahlen seiner Platten einbrachen, bearbeitete Heino 1989 einige seiner früheren Hits als Rap-Versionen, z.B. „Blau blüht der Enzian“ und „Schwarzbraun ist die Haselnuss“, um dadurch die junge, moderne Generation auf sich aufmerksam zu machen, was auch teilweise gelang.

Bald entdeckte das Fernsehen Heino. Zwischen 1977 und 1979 war Heino in einer eigenen ZDF-Show „Sing mit Heino“ zu sehen. 1991 strahlte der Fernsehsender SAT 1 mehrere Folgen von „Hallo Heino“ und insgesamt vier Neunzig-Minuten-Sendungen „Heino - die Show“ aus. 

1999 erfüllte Heino den Wunsch vieler Fans, auch Märsche und Hymnen neu zu produzieren und mit geeigneten Texten zu versehen. Das Album „Heino singt die schönsten Jahrhundertmärsche und Hymnen“ umfasst 14 bekannte Titel. 

Auslands-Tourneen mit viel Applaus führten Heino nach Südafrika, in die USA, nach Australien und Kanada.

Im August 2006 trat Heino erstmalig im chinesischen Fernsehen CCTV in der chinesischen Sendung „Wetten dass...“ auf, vor über 400 Mio. Fernsehzuschauern.

Mittlerweile hat Heino ca. 1.000 Lieder aufgenommen und weltweit mehr als 50 Mio. Tonträger verkauft. 2008 feierte er seinen 70-igsten Geburtstag in seinem Cafe in Bad Münstereifel. Hier fühlt er sich wohl, hier verbringt er nach seinen Worten einen Teil seiner Freizeit, hier unterhält er sich gerne mit Gästen aus aller Welt. 

Heino kennt in Deutschland fast jeder. Dass ihn nur jeder zweite mag, ist aber in Wirklichkeit auch eine Erfolgsbilanz. Die 68-iger versuchten ihn in die Nazi-Ecke zu stellen. Für andere ist er der Retter des deutschen Volksliedes. Anfangs gehörte auch Willy Brandt zu denjenigen, die für Heino Sympathie zeigten. Als Heino aber 1977 (eine Auftragsarbeit für den Schulunterricht, angeregt durch den früheren baden-württembergischen Ministerpräsidenten Filbinger) alle 3 Strophen des Deutschland-liedes auf Platte sang, bedeutete das das Ende der Brandt-Sympathie für Heino. 

Wer mehr über Heino nachlesen möchte, der kann das in seiner 1996 erschienenen Autobiografie tun („Und sie lieben mich doch“, Bastei-Lübbe-Verlag, ISBN 3-404-12588-6).

(Dieser Beitrag ist ebenfalls ein so genannter offener, dynamischer Beitrag, weil er noch durch weitere Hinweise ergänzt werden sollte, vor allem zu der Frage, inwieweit Heino Kontakte zu Bündischen und zum bündischen Liedgut gehabt hat. Diesbezüg-liche konkrete Hinweise sind also erbeten)
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          Zur Geschichte des Liedes von der „Schwarzen Barbara“
Die Burg Hohlenfels bei Katzenellenbogen im Hintertaunus war, solange sie eine Nerotherburg war und besonders in den 60igerJahren, ein romantischer Anlaufpunkt für die verschiedensten erwachsenen Bündischen. Jugendliche kamen seltener. Da kamen Altnerother der Vor- und Nachkriegszeit, Jungenschaftler, ehemalige Zugvögel und andere. Und die Abende und Nächte wurden meistens versungen. Viele der erst später allgemein bekannten bündischen Lieder wurden dort schon gesungen. Und dazu gehörte auch das Lied von der Schwarzen Barbara.

Ich erinnere mich noch ganz dunkel, dass ich es erstmals in der Mitte der 60iger Jahre dort hörte. Jedenfalls war ich von dem Lied sofort begeistert und bald konnte ich den Text auswendig, denn es gehörte eine Zeitlang fast zum Standard-Repertoire. Dann wurde bekannt, dass es Heino als Schlager sang und irgendwie hat das dem Lied seinen Reiz, seine Romantik genommen, vor allem wegen der Form, wie Heino es sang. Ich erinnere mich noch, dass gerätselt wurde, wie Heino an dieses Lied herankommen konnte. Da wurde wiederholt die Vermutung vertreten, Heino sei in seiner Jugend selber Nerother gewesen (in einer Gruppe an der Ahr, an der Mosel oder an der Nahe) und hätte über Mittelsmänner noch Kontakte zur „bündischen Szene“, um Liedanregungen dort zu holen. Jedenfalls wurde die Schwarze Barbara immer weniger gesungen und dann habe ich sie kaum noch gehört. Ich habe mich aber weiterhin für das Lied und seine Entstehungs-geschichte interessiert. Über die Geschichte dieses Liedes habe ich 3 ähnliche, aber sehr unterschiedlich umfangreiche Hinweise gefunden:

1. Hinweis von Sven (Talus) Rosenberger unter einem privaten Liederblatt mit diesem Lied. Er lautet: Wolfgang Kummer schrieb das Lied im Frühjahr 1940 in Südfrankreich anlässlich eines Wettbewerbes des Großdeutschen Rundfunks. Wolfgang Kummer fiel als Oberleutnant und Kompaniechef des 11. Infanterie-Regimentes 2 am 6. August 1941 beim Sturm auf Riga.   

2. Eine kurze Bemerkungen von Oss Kröher in seinem Buch „Ein Liederleben“. 2008, S. 330-31 und in einem Brief vom 22. 8. 09. Sie lautet zusammengefasst: 

Leutnant Kummer diente auf dem Truppenübungsplatz Preußisch Eylau. Neben dem Eingang stand die Kneipe „Zum Kürassier". Und die Tochter des Wirtes war die schwarze Barbara. Alle wollten bei ihr „landen“, doch keinem gelang es. Nur Leutnant Kummer ist das gelungen. Deshalb hat er das Lied geschrieben und komponiert. Von dort aus wurde seine Kompanie ins Baltikum verlegt und Leutnant Kummer ist gleich am Anfang des Russlandfeldzuges gefallen.

So erzählte den Gebrüder Kröher ein Herr aus der Pirmasenser Nachbarschaft, etwa sechs Jahre älter als Oss Kröher, welcher der soldatische Leibbursche von Leutnant Kummer gewesen war, nachdem Hein und Oss Kröher die LP „Auf der großen Straße" mit dem Lied von der Schwarzen Barbara herausgebracht hatten. Die Gebrüder Kröhers kannten das Lied aus dem „Deutschen Volkskonzert" der Jahre 1941 bis 1944 am Radio sonntagnachmittags. Dort haben sie es gehört und auch sofort gesungen. Heino hat dann noch einen „Blau-blau-blau-blüht der Enzian-Schluss“ angefügt.

3. Als ich in den 90iger Jahren Herrn Karl-Heinz Fuchs aus Gebhardshain im Westerwald wiederholt in meinen Unterricht holte, damit er von seinen Fahrten in den Ostblock und nach Russland erzählte (Herr Fuchs fuhr jährlich mit einem LKW voller Spenden, hauptsächlich Nahrungsmitte, Medikamente und von den hiesigen Ärzten aussortierte medizinische Geräte nach Osten), kamen wir auf die schwarze Barbara zu sprechen. Wie wir beide auf das Lied von d er Schwarzen Barbara zu sprechen kamen, weiß ich nicht mehr. Ich vermute, dass er mir von seinen Kriegserlebnissen berichtete. Jedenfalls bat ich ihn, mir doch bitte einen Bericht, wie und wo er zum ersten Mal das Lied gehört und wie es 
an Heino gekommen war, zuzuschicken. Das hat er mit Post vom Juni 1995 getan und er hat noch einen Beitrag zusätzlich hinzugefügt, der bezüglich der Geschichte dieses Liedes von einem Regiments-Kameraden verfasst worden war. Beide Berichte und die ebenfalls mitgeschickte Kopie eines Liedblattes von der Schwarzen Barbara mit dem Verfasservermerk (woher die Kopie stammt ist mir unbekannt) füge ich hier an.

(Helmut Wurm, Schützenstr. 54, 57518 Betzdorf)

Anlage 1: 

Bericht von Herrn Karl-Heinz Fuchs, Gebardshain/Westerwald, an Helmut Wurm, zugesandt mit Schreiben vom 24. 6. 1995

Vom Marschlied zum Hit.

Wie "Die schwarze Barbara" wiedergetauft wurde.

Im Frühjahr 1941 wurden wir von unserem bisherigen Standort im Sudetenland verladen und es ging Richtung Osten. Die Berge des Erzgebirges hatten wir schnell hinter uns gelassen und ganz allmählich flachte die Landschaft ab in eine schier endlose Weite. An der Pregel entlang führte die Fahrt und endete im ostpreußischen Insterburg, dem heutigen Tschernjakowsk im Kaliningrader Oblask. 

Wir richteten uns in einem leeren Hangar des Fliegerhorstes ein und stellten schnell fest, dass wir laufend "Neuzugange" erhielten. Trotzdem werde ich den Frühling hier im größten Turnierplatz Ostpreußens in guter Erinnerung behalten. Neben Einheiten aus Frankreich und Norwegen schwebten auch kleinere Verbände mit der Do 17 ( Doppelrumpf) ein. Besonders die "Tante" Ju 52, deren Besatzungen die Luftlandtruppen in Norwegen abgesetzt hatten, hatten auf dem Grasnarbenrollfeld, das eilends von der Organisation Tod in eine Zementrollbahn umgebaut wurde, beim Start und vor allem nach der Landung, wenn sie vor die Hallen rollen wollten, schwer zu schaffen. So mussten sie an den 
Tragflächen immer wieder von zwanzig oder dreißig Mann aus dem Morast, bei laufendem Motor "herausgewippt" werden. In der Kantine lernte ich einen Gefreiten mittleren Alters kennen, der direkt aus der Zivilluftfahrt hierher geholt worden war und lange Aufklärungs-flüge über Russland absolvierte. Er hatte schon eine Ahnung vom künftigen Überfall auf die Sowjetunion. Man nutzte die Erfahrung und das fliegerische Können auf Langstreckenflügen dieser Zivilflieger aus um genaue Kenntnis über die Heeresbewegungen und die Standorte der Fliegerverbande in Russland mittels Fotoauswertung zu erhalten. Dann gesellte sich in der ersten Juniwoche noch ein Geschwader von Jagdfliegern hinzu, die überwiegend mit der Me 109 aus Frankreich kamen. 

Wir verlegten zu gleicher Zeit über Gumbinnen-Schloßberg in Richtung Eytkaunen. Übermüdet verbrachten wir mit einer Heeres-Aufklärungsabteilung auf Fahrrädern in einer großen Scheune, als uns um 3.oo Uhr in der Frühe lautes Motorengeräusch, direkt über dem Dach der Scheune, aus dem Schlaf riss. Es waren Kampfverbände aus Insterburg mit ihren He 111 Bombern, die nunmehr im Halbdunkel über uns hinwegdonnerten. Immer noch hatten wir den Ernst der Lage nicht erkannt. Erst als einige Bomber mit einem stehenden Triebwerk zurück kamen, wurde uns klar, dass es nicht stimmte, was man uns Wochen vorher immer wieder auf den Zusammenkünften und Appellen eingetrichtert hatte. Nämlich dass ein Krieg gegen Russland nicht in Frage stand. Es wäre aber die Möglichkeit gegeben, durch Russland in den Iran zu marschieren um an das dort lagernde Öl zu gelangen. "Auf Wiedersehen in Moskau!" rief mir dann noch ein Landser mit seinem Fahrrad zu, bevor er sich in den Sattel schwang.

Dann hieß es auch für uns "Aufsitzen" und wir passierten bald die deutsch - russische Grenzstation in Eitkau-Eytkaunen. Direkt am Zollhaus lagen drei russische Uniformierte. Ob Grenzbeamte oder Soldaten war nicht auszumachen, denn eine Staubwolke verschlang die 
Sicht. Gegen Abend machten wir Halt an der Memel und legten uns ohne Biwak auf einer Wiese schlafen. Morgens in aller Frühe hörten wir Maschinengewehrfeuer und dachten zuerst an einen Überfall. Die Schüsse aber kamen vom anderen Ufer und so machten sich vier Mann mit einem Schlauchboot auf um überzusetzen. Nach einer geraumen Zeit kehrten sie zurück und berichteten, dass so genannte lettische Freischärler, die sich auf die deutsche Seite geschlagen hatten, in Masse auf der anderen Memelseite Juden erschießen würden. Zwei Mann war das so nahe gegangen, dass sie sich übergeben mussten. Jetzt wussten wir also, woran wir waren und viele wendeten sich hier schon von diesem Krieg und ihrem Führer ab. Zusammen mit meinem thüringischen Freund versuchte ich eine Woche später in Kaunas jüdische Mädchen zu warnen vor den Deutschen und ihrem „Gefolge“. Sie aber glaubten nicht den Schilderungen und werden sich vielleicht später in der Gaskammer an diese Warnungen erinnert haben.                          

Die ersten russischen Kriegsgefangenen transportierte man nicht zurück, sondern spannte sie zum Abtransport von Bomben aus dem Hafen in Kowno ein. Wir hingegen wurden einem Jagdgeschwader zugeteilt und hatten die Aufgabe, das Kerosin zum Betanken der Jagdflugzeuge zu entladen. Das fliegende Personal ruhte sich auf dem angrenzenden Feldflugplatz in einigen Hängematten aus, während die Waffenmeister und Flugzeugwarte an ihre Arbeit gingen. Es gab für uns keinen Kochgeschirr- und keinen Stiefelappell, also wurden wir in „Zugstärke“ abkommandiert. Anstatt aber des erwarteten Exerzierens, die beste Freizeitbeschäftigung auch im Russlandfeldzug, konnten wir uns bei sengender Sonne unter einem Baum platzieren. Dann erschien ein junger Leutnant der Infanterie und sang uns ein Lied vor. Wer hatte daran schon Interesse, vor allem dann, wenn man den Bauch leer hat, denn immer noch kam die Feldküche nicht mit der Quantität - gemessen an der zu verpflegenden Einheit - mit. Dabei kamen uns die "Marschgassenhauer" wie "Frühmorgens wenn die Hähne krähn", "Es ist so schön Soldat zu sein", "Die blauen Dragoner", "Heidemarie, wenn wir am Rhein marschieren", wenngleich die Einheit ausschließlich aus Sachsen oder Thüringern bestand, "Mein Schlesierland", "Märkische Heide, märkischer Sand" buchstäblich zum Halse heraus und nun auch noch "Im Wald in der Schenke zum 
Kürassier". Unerbittlich aber war der Leutnant und nach zwei Stunden "saß" das Lied. In der Folgezeit aber wurde es kaum angestimmt, wenn das Kommando einmal ertönte: " Ein Lied!". 

Ich kann das sagen, weil ich eine geraume Zeit rechter Flügelmann in der Marschkolonne war und folglich auch die zu singenden Lieder aus dem Kopf auswählte und anstimmte:

" Drei, vier...". Wir sangen das, was uns noch aus den RAD - Zeiten geläufig war, wie "Heute wollen wir marschieren, einen frischen Marsch riskieren, mit dem Ausfüller "Eukalyptus-Bonbon"..., "Wenn die bunten Fahnen wehen ...", "Wie ist die Welt so schön und weit und voller Sonnenschein...". Die Infanterieeinheit, zu der jener Leutnant gehörte, lag in der "Nachbarschaft" für einige Tage in Ruhe. Nur ab und an sangen wir das Lied von der schwarzen Barbara.

Vor Dünaburg erhielt ich eine Fußverletzung, kam mit einem Verwundetentransport per Schiff über die Memel bis Tilsit und von da mit einem Lazarettzug in das provisorisch in einer Berufsschule eingerichtete Lazarett in Prenzlau. Nach Entlassung hatte ich es dem unglücklichen Zufall zu verdanken dass ich bei der Musterung den Besitz eines Führer-scheines für Motorräder angegeben hatte. So wurde ich - nach einem kurzen Zwischenspiel und erneutem Russlandeinsatz - zu einen Kradschützenbataillon geholt und landete hieraus in einer Panzeraufklärungsabteilung. Das Lied von der schwarzen Barbara allerdings war hier völlig unbekannt und wenn schon einmal im Suff gegrölt wurde, dann war es das auch heute wieder bei der Bundeswehr in der Diskussion stehende "Panzerlied".

So also ging das Lied von der Waldschenke und dem Kürassier völlig in Vergessenheit. Bis ich eines Tages vergeblich versuchte, an meinem Haus eine Schraube einzudrehen, was mir trotz mehrmaligen Versuchen und Flüchen nicht gelang. Da fiel mir - anstelle eines 
derben Fluches - urplötzlich die Melodie von der schwarzen Barbara ein. Auch der Text kam nach und nach "zurück". Was ich nicht mehr in den Strophen in Erinnerung hatte, ergänzte ich mit eigenen Wörtern. Dann schrieb ich an den in Köln-Bensheim niedergelassenen Verlag Emi-Elektrola, ich hätte ein Lied im Kopf, was für ihren Barden Heino direkt "aufs Maul" passte. Der Verlag bat um den Liedtext, den ich zwischenzeitlich wieder zusammen hatte. Dann bespielte ich auf dem Klavier die Melodie und - damit alles passte - besang sie mit dem Text. Die Kassette schickte ich an den Verlag. Nach einigen Monaten erhielt ich die Kassette zurück mit der Anmerkung, dass kein Interesse an dem Lied bestehen würde. 

Es war an einem Samstag, als ich übermüdet von der Hausarbeit im Sessel lag, währenddessen meine beiden kleinen Töchter die Fernsehsendung mit neuen Schlagern eingeschaltet hatten. Schon im Halbschlaf hörte ich aus dem Fernseher den damals noch hoch-aktuellen Heino das Lied trällern. "Der singt mein Lied!" rief ich zu meiner Frau, die von meiner Vorbereitung keine Ahnung hatte. Sodann wartete ich die erste Schallplatte ab um die Urheber zu erfahren. Wirklich erschien die Platte und als Urheber waren zwei Namen eingedruckt. Daraufhin setzte ich mich mit dem Schallplatten-Verlag fernmündlich in Verbindung und fragte an, wie man die Urheber ermittelt hätte. Ich erfuhr, dass es zwei Bedienstete dieser Firma waren, die sich als Urheber hatten eintragen lassen. Dann meldete sich ein Ernst Kummer, der sich als der Bruder des Texters und Komponisten ausgab. Inzwischen hatten die Presse und vor allem der Rundfunk die Sache aufgegriffen. Für eine sonntägliche Sendung meldete sich bei mir ein Günther Krenz vom WDR Köln und befragte mich nach dem Lied und meinem Wissen über die Entstehung. Diese aber konnte ich ihm nicht sagen. Dann griff der "Regimentsschreiber" des ostpreußischen Regimentes ein, in dem der Komponist und 
Texter Wolfgang Kummer als Leutnant seinen Dienst getan und bei Riga gefallen war. Dieser ehemalige Kamerad konnte aber nicht mehr verhindern, dass der deutsche Blätterwald die Sache aufgriff: "Heino macht das Geld mit den Lied eines gefallenen Soldaten". In Wirklichkeit hatte der Interpret ja nichts mit der Sache zu tun, aber der 
Bruder Ernst Kummer aus Westfalen verlangte plötzlich seine Tantiemen. Er hätte, so die Presse, das Lied morgens beim Rasieren gehört. Ich teilte ihm mit, dass er das Lied nicht gehört hätte, wenn ich es dem Verlag nicht vorgeschlagen hätte. Jetzt kam heraus, dass der erste Abschnitt des Liedes einem deutschen Volkslied entstammt und von den Leuten beim Verlag einfach dem Marschlied vorgeschaltet worden war. Nach vielem Schriftwechsel erhielt ich dann für meine "Auslagen" von dem Bruder des Texters und Komponisten 70 DM in Briefmarken. Damit hatte "Die schwarze Barbara", die heute ab- und zu noch auf Schützenfesten gespielt wird, ihre "Erledigung" für mich gefunden. Ich gehe aber davon aus, dass es der Komponist selbst in Person war, der uns das Lied "einhämmerte", weil es von den "Feldhasen" auch zur Luftwaffe übergehen sollte. Jetzt hatte man auch bei der Bundeswehr das Lied ins Repertoire genommen. Ob es dort noch gesungen wird kann ich nicht sagen.

(Karl-Heinz Fuchs, Gebhardshain) 

Anlage 2: 
Um das Lied „Schwarze Barbara" von Wolfgang Kummer hat es viel Wirbel gegeben, nachdem ich mich am 19. Juli 1975 Beschwerde führend an die Unter​haltungsabteilung des West-deutschen Rundfunks in Köln gewandt hatte. Ehe noch Rundfunkmoderator Günter Krenz am 10. August 1975 um 13.10 Uhr im Zweiten Programm richtig stellte, dass das Lied kein altes Volkslied sei, son​dern Wolfgang Kummer Dichter und Komponist ist, war die Meldung schon vom Funkhaus aus in die Presse ge​langt. Am 5. August machte der im Köl​ner und Bonner Raum erscheinende „Expreß" den Anfang. Unter der Über​schrift „Heinos Lied macht einen toten Soldaten berühmt" („Ein ehemaliger Ka​merad kämpft um den Ruhm für den Soldaten") wurde das Foto von Wolf​gang Kummer und von Heino veröffent​licht. Am 
7. August erschien auch eine vierspaltige Meldung in der „Hamburger Morgenpost" („Heino macht das große Geld mit dem Lied eines toten Solda​ten"). Auch in der in München erschei​nenden „tz" soll ein ähnlicher Artikel erschienen sein. (Wer hat ihn gelesen und sendet mir ein Belegexemplar?). Am 22. August war in der in Ludwigshafen erscheinenden Zeitung „Die Rheinpfalz" ein halbseitiger Artikel erschie​nen: „Vater der ‚schwarzen Barbara’ war ein Offizier aus der Pfalz." (Wolf​gang Kummer wurde am 14. August 1917 in Frankenthal in der Pfalz gebo​ren ... „ein pfälzischer Walter Flex ...). „Schwarze Barbara entstand in Arys" überschrieb „Das Ostpreußenblatt" am 30. August einen Artikel. Erwähnt sei dann noch die „Neue Welt". Hier hieß die Überschrift „Ein junger Oberleut​nant schrieb 1941 ein Marschlied. Sein Werk wurde vergessen und nun neu entdeckt: Heino singt das Lied eines to​ten Soldaten." („Der Kriegstod bereitete seiner Karriere als Schlagerkomponist ein jähes Ende"). Die „Goslarsche Zei​tung" vom 24. September brachte schließlich den Artikel „Lied eines Gos​larer Gymnasiasten wurde zum Hit". Bereits Anfang September hatte auch der „Springer Auslandsdienst" sich die​ser Veröffent-lichung angenommen („Heino verhilft Soldaten zu spätem Ruhm"). Auch in der „Funk Uhr" (Aus​gabe Nr. 39) war zu lesen: „Ein toter deutscher Soldat komponierte Heinos großen Hit." Hierin war zu lesen, dass bisher „gut 345 000 Platten" mit dem Lied von der „Schwarzen Barbara" ver​kauft wurden.

Heino wurde in der Zwischenzeit zum „Ehrengrenadier" ernannt, da bei einer Umfrage unter Bundeswehrsoldaten 80 Prozent für Heinos Lieder stimmten. Er wurde am 10. Oktober 1975 ausgezeich​net.

Was wir damals beabsichtigt haben, ist uns gelungen. Die „Schwarze Barba​ra" und Wolfgang Kummer sind nicht mehr zu trennen. Dass es darüber hin​aus noch im Blätterwald rauschte, war zwar nicht beabsichtigt, hat aber Wolf​gang Kummer 34 Jahre nach seinem Tode, doch noch berühmt gemacht. Dass in den Veröffentlichungen auch viel dummes 
Zeug über Wolfgang Kummer, seinen Bruder Ernst und mich standen, sollte man Journa-listen nicht verübeln, zumal vieles am Anfang nicht ganz klar war.

In der Zwischenzeit ist auch die Ant​wort von Ernst Kummer eingegangen, die für mich ein wenig beschämend aus​fiel. Er wies darauf hin, dass ich bereits im „Kameradendienst" (damals noch nur für das 1.R.2) zum Treffen in Ham​burg 1954 ausführlich über Wolfgang Kummer berichtet habe, was mir nach 21 Jahren leider entfallen war. (Wenn man soviel schreiben muss wie ich, dann kann das bei zunehmendem Alter schon einmal vorkommen). Ernst Kum​mer stellte auch richtig, dass Wolfgang nicht in der Düna ertrunken ist, sondern zunächst mit anderen Kameraden in ein gemeinsames Grab gesenkt wurde und auf einem der Rigaer Soldaten-Friedhöfe ein Einzelgrab erhielt. 

Auch einige Kameraden haben sich aufgrund der Presse- und Rundfunk​meldungen bei mir gemeldet, die bisher nichts von der Existenz der Regiments- und Divisionskameradschaft wussten und auch nichts vom „Kameradendienst". Das war für mich sehr erfreulich. Die schönste Post auf diese Veröffentlichun​gen erhielt ich aber aus Goslar. Frau Herthi Gidion, Ehefrau des ehema​ligen Lehrers von Wolfgang Kummer, der heute 85 Jahre alt ist, holte sich von der „Goslarschen Zeitung" meine An​schrift und schrieb, ehe ich noch ein Belegexemplar hatte und von der Ver​öffentlichung wusste: „ ... Wölfchen Kummers preisgekröntes Lied! Schön, dass es noch nicht verloren ist! Wenn es auch heute nicht nach seinem Sinn und in seinem Geist erklingt — aber es ist da! Ich war richtig zu Tränen gerührt, als ich in unserer Zeitung den Artikel fand mit dem wunderschönen Bild un​seres lieben Freundes. Er war Schüler meines Mannes und oft in unserem Haus zu Gast. Er war ein stiller Verehrer unserer Tochter die (1939) 14 Jahre alt war. In der damals berühmten Schü​lerkapelle, die mein Mann leitete, war er meines Mannes bester Solotrompeter... Wir hatten Verwandte auf ei​nem Gut in Ostpreußen und waren dort oft in den Ferien. So kam es, dass Wolfgang 1939 unserer Einladung folgen konnte und uns für ein Wochenende bei unseren Verwandten besuchte...". Frau Gidion, die um den vollständigen Text der 
„Schwarzen Barbara" bat und von uns den Gedichtband „Verse von ge​stern“ erhielt, schrieb in ihrem Ant​wortschreiben: „Die Gedichtsammlung ist so großartig, dass ich sehr gerne noch ein zweites Exemplar davon hätte..."

In der Zwischenzeit konnte auch fest​gestellt werden, wer es anregte, dass Heino die „Schwarze Barbara" singen soll. Es war der Kamerad Karl Heinz Fuchs aus Gebhardshain von der ehe​maligen Division „Groß-Deutschland". Er machte am 17. November 1974 die Schallplattenfirma EMI/Electrola auf dieses Lied aufmerksam. 1941/42 gehörte Kamerad Fuchs dem Jagdgeschwader 54 an, wo die „Schwarze Barbara" ebenfalls gesungen wurde. Electrola schrieb am 7. Dezember 1974: „Wir nehmen Ihren Liedvorschlag zur Kenntnis und werden vielleicht zur gegebenen Zeit einmal darauf zurückkommen ...", und am 10. Januar 1975: „Leider können wir Ihre Liedvorschläge zur Zeit nicht berücksichtigen, so dass wir Ihnen Ihre Unterlagen zu unserer Entlastung zu​rückschicken ... ". Man kann sich das Erstaunen von Kamerad Fuchs vorstel​len, als er ein halbes Jahr später dieses „brandneue" Lied von Heino singen hörte.

(Gerhard Ohst)

(Aus:„Kameradendienst“, Nachrichtenblatt für die Angehörigen der ehem. 11. Inf.-Div. und ihrer Traditionseinheiten. Herausgeber: Arbeitskreis der ehem. 11. ID.; keine Jahresangabe, S. 20; an Helmut Wurm zugesandt von Karl Heinz Fuchs, Gebhardshain, mit Post vom 24. 6. 1995)
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2. Am Wald in der Schenke .Zum Kirassier* schliedt der Schankwist rasselnd das Tor.
Und die Uren, sie schlagen Mitternacht, und ich steige die en empor. Gut'
Nadht, (gut’ Nacht] mein Kind, (mein Kind) so weine nicht und zieh dein Fenster zu.
De draulien weht der Wind im Wald und reuscht ein Lied dazu. :f

3. Am Wald ia der Schenke ,Zum Kirassier”, auf dem Schanktisch steht noch das Glas
Und hinter dem Fenster schlaft Barbara und tréumt wohl dies und wohl das.

Lebt wohl (lebt wohl), Herr Wirt, der Wein war schlecht, ergaunert euer Geld.
Doch um die Zeche Barbara hab’ ich euch wohl geprelit. s

(Dieses Lied schrieb und komponierte Wolfgang Kummer im Frihjahr 1041
in Stdizankreich. Woligang Kummer fiel als Oberleutnant und Kompanie-
diel der 11./Inf. Reg. 2 am 6. August 1941 beim Sturm: auf Riga).




                                       Nachtrag des Verfassers:
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kloprt zur Nachtzeit sinst durstig ioh an,
€5 tffnen dle somvarzé Bagbara
und es schenkt ein der grobe Johann,
Schenk ein, Johgnn, Johamn achenk ein,
dein Trester raubt mirden Vezstand,
WAr Ggine schvarze Todhter micht,
au nifttat mich nicht gekannt.

In Vald in der Schenke zum Kirassier
schliest der Sehamkwirt zur Nachtzeit das Tor,
Die Unren, die sehlagen schon Nitternacht

und ich steige die Stufen empor.

Sohnlaf wohl mein Kind, mein Kind schlaf wokl,
schlaf wohl und schlieBe deine Auglein zu.

Da drausen veht der Wind im Wald

und singt ein Lied dir vor,

In Wald in der Schenke sum Kirassier,
aut dem Schanktisch da steht noch mein Clas,

und in ihrer Kammer schl&ft 3arbara

und sie traumet wohl dies und wohl das.

Tebt wohl, Herr Wirt, Herr Wirt, lebt wohl,

ein Wein war schlecht, ergaunert wir dein Geld,
doch um die Zeche, Barbara, da hab ich dich geprellt,




Mit diesem Text wurde nach der Erinnerung des Verfassers das Lied von der Schwarzen Barbara auf der Nerother-Burg Hohlenfels bei Diez a. d. Lahn gesungen. Was die Frage betrifft, welche Gruppe es damals mitgebracht und bekannt gemacht hat, ergibt sich im Nachhinein die Möglichkeit, dass es keine Nerother waren, sondern Zugvögel, die gegen die Anweisung ihres Bundesgründers Alo Hamm die Nerother-Treffen besuchten, oder dass es die Panduren von Peer Krolle waren, ehemaligen Zugvögel, die sich abgespalten und sich erst den Nerothern und dann der ABW  angeschlossen hatten. Jedenfalls wurden damals auf Burg Hohlenfels nicht nur Nerother-Lieder gesungen, sondern von vorzüglich singenden und Gitarre spielenden Gästen auch andere bündische Lieder. Dafür käme als erste Quelle der Zugvogel-Bund in Frage. 

Chronik des Hauses Büchel, verfasst von Bernhard Linnenkohl
(Die Chronik des Hauses Büchel, eine kleine sozialhistorische Kostbarkeit) 

Einleitungsbemerkungen des Herausgebers 

Ich danke Herrn Dieter Schmidt für die Erlaubnis, die auf ihn überkommene Chronik des Hauses Büchel, verfasst von Bernhard Linnenkohl, für alle zugänglich in das Internet stellen zu dürfen. Diese handgefertigte Chronik ist insofern eine „kleine“ Kostbarkeit, als sie nur die Geschichte einer kleinen bündischen christlichen Kölner Gruppe von 1935 bis um 1960 darstellt, sie ist aber eine „Kostbarkeit“ insofern, als hier anschaulich in Bildern und Worten die Werte und Ziele christlicher Jugendarbeit und die zeitlose Begeisterung der bündischen Formen und beider konsequente Verfolgung, auch in der Zeit des Nationalsozialismus, durch den Gruppenführer Bernhard Linnenkohl deutlich werden. 

Bernhard Linnenkohl, studierter Pharmazeut und praktizierender Katholik aus der Kölner St. Michael-Gemeinde, war ein unbeugsamer katholischer Bündischer mit lebenslangem Idealismus. Die Bewohner der Umgebung des Hauses Büschel achteten ihn und seine Jugendarbeit und schützten ihn während der NS-Zeit vor Verfolgung durch HJ und Gestapo, selbst die, die Mitglieder der NSDAP geworden waren. Auf wiederholte Nachfragen von Seiten der NS-Organe nach einer illegalen bündisch-katholischen Gruppe im Raum Büchel- Halzemich schüttelten sie die Köpfe und antworteten, eine solche Gruppe gäbe es hier nicht. Das haben mir so noch die von mir 2011/2012 als Zeitzeugen Befragten bestätigt. 

Nach dem Krieg hat Bernhard Linnenkohl begonnen, sich für die pfadfinderische Pädagogik als Ergänzung zu seiner bisher katholisch-bündischen zu interessieren und ist dann mit seiner Gruppe bzw. seinen Gruppen einem Pfadfinderverband beigetreten, in dem er seine bisherige Tradition mit einbrachte. Weshalb er sich dabei nicht der katholischen DPSG angeschlossen hat, ist nur zu vermuten. Möglicherweise hat ihm, der sich stets in Kleidung, Gruppenfahnen und Programmen zu seinen katholisch-bündischen Formen offen bekannte, die damals in der DPSG beginnende indifferentere „Sozialpfadfinder-Strömung“ nicht so zugesagt. 

Mir ist bei der Lektüre dieser Chronik bewusst geworden, dass die Nazis neben ihren vielen Verbrechen auch ausgesprochen dumm gehandelt haben. Wer wirklich ein tausendjähriges Reich begründen will, darf sich nicht die Kirchen und die Bündischen zu Feinden machen, denn sie haben beide auf ihre Art ihre Ziele und Lebensformen unbeugsam verfolgt. Als der illegale Wiesbadener bündische Liedermacher Alf Zschiesche mit Freunden in Frankfurt/M wegen bündischer Umtriebe vor Gericht stand, soll ein mutiger Verteidiger gesagt habe, die JH könnte stolz sein, wenn sie solche Führer hätte. Dem ist nichts hinzu zu fügen. 

Solche privaten bündischen Chroniken gibt es sicher eine große Zahl. Aber aus dieser privaten Chronik lassen sich 4 Hauptlehren ziehen:

- Das Bündische hat eine auffällige Anziehungskraft und eingebracht in andere Konzepte kann es auf diese stärkend wirken. Das gilt besonders auch für kirchliche Konzepte.

- Es wird gut deutlich, wie zäh-geschickt-vorbildhaft sich diese kleine Kölner Gruppe um Bernhard Linnenkohl dem Nationalsozialismus entzogen hat. So dürfte das nur für wenige bündische Kleingruppen ab 1933 gegolten haben. Aber prinzipiell sind das Romantische und  Bündische, die schon immer dazu neigten, sich der Alltagsrealität zu entziehen, besonders befähigt, sich totalitären Systemen zu entziehen. 

- Das Bündische benötigt zum dauerhaften Bestehen kleiner räumlicher Zentren (Häuser, Burgen, Gelände) die seine Heimaträume werden. So viel auch das Bündische von der Fahrtenwelt träumt, es benötigt einen Heimatort, zu dem es immer wieder zurückkehren kann.

-  Wenn Verantwortliche oder Gruppierungen nicht nur Romantik erleben wollen, sondern nach konkreten umfangreicheren pädagogischen Konzepten suchen, dann ist das Bündische für sich allein zu diffus, zu offen. In der Regel bietet sich dann das Pfadfinderische in irgendeiner seiner Formen an, am besten selbst bereichert durch die bündische Romantik. 

Ich wünsche nun, dass möglichst viele diese Chronik einsehen, sei es aus neutralem sozial-historischem Interesse, sei aus eigener bündischer Nähe und Anteilnahme heraus, sei es um daraus zu lernen. Ich habe diese Chronik deshalb ins Netz gestellt, weil die Zukunft die Vergangenheit benötigt, sei es als Orientierung, als Ideengeber, als nützliches Lehrbuch oder als abschreckende Lehre.  

2. Vorwort des Besitzers dieser privaten bündischen Chronik 

Hiermit übergebe ich eine elektronische Kopie der von Bernhard Linnenkohl in liebevoller Handarbeit erstellten „Chronik des Hauses Büchel“ der interessierten Öffentlichkeit. Es handelt sich um die Geschichte einer kleinen, privat von Bernhard Linnenkohl gegründeten „Jugendherberge“ in wörtliche Sinne und seiner Jugendarbeit in überzeugt katholisch-christlichem Sinne. 

Der Anstoß zu diesem „Haus Büchel“ war die Verfolgung der christlichen Jugendarbeit in der St. Michael-Gemeinde in Köln während der Herrschaft des Nationalsozialismus. Bernhard Linnenkohl, der als junger Pharmazie-Student anfangs in der St. Michaels-Gemeinde zusammen mit dem dortigen Kaplan eine bündisch geprägte Jugendarbeit betrieb, wich ab 1935 an den Wochenenden mit seiner Gruppe vor den zunehmenden Verfolgungen in das abseits gelegene Naafbachtal nördlich von Köln aus. Dort erwarb er bei dem Weiler Halzemich, östlich von Overath, ein kleines altes Fachwerkhaus und begann es unauffällig als Jugendbleibe auszubauen und einzurichten. Ohne die Unterstützung, Tarnhilfe und Verschwiegenheit durch die umliegende Bevölkerung hätte das gewagte Unternehmen nicht erfolgreich sein können. Aber man wusste um die überzeugte christliche Einstellung des jungen Bernhard Linnenkohl. Regelmäßig kam sogar ein Priester „zivil verkleidet“ zum Haus Büchel und feierte dort heimlich mit den Gruppenmitgliedern das Abendmahl. Wiederholt beobachtete die Kölner Gruppe, wie in der Umgebung die HJ und Gestapo illegale Jugendgruppen beim Zelten aufspürten und verhafteten. Dem Haus Büchel blieb ein solches Erlebnis erspart.

Nach dem Krieg konnte das Haus weiter ausgebaut und die Jugendarbeit ohne Angst und Belastung bis in die 80iger Jahre fortgeführt werden. Dann erfolgte der Aufkauf und Abriss des Hauses im Rahmen der geplanten Naafbach-Talsperre. Diese Talsperre konnte zwar bisher durch eine Bürgerinitiative verhindert werden, aber das mit so viel Engagement und Mühe gebaute und unterhaltene Jugendhaus Büchel wurde nicht wieder errichtet. 

Diese Chronik mit ihren Texten und Bildern ist ein wertvolles Stück Zeitgeschichte, besonders für die Zeit des Nationalsozialismus und die Verfolgungen unerwünschter Konkurrenz zur Hitlerjugend. Darüber hinaus ist es ein interessantes Dokument für das Engagement von Jugendführern und für die Geschichte der Jugendbewegung im weiteren Kölner Umkreis überhaupt. 

Jeder wird verstehen, dass ich dieses von meinem väterlichen Freund mir anvertraute und vom ihm handgefertigte und mir deswegen wertvolle Buch bisher nicht in andere Hände übergeben habe und geben werde, auch nicht kurzfristig. Dadurch, dass ich jetzt eine elek-tronische Kopie desselben der Öffentlichkeit frei und dauerhaft zugänglich mache, gebe ich allen Interessierten, seien es Jugendbewegte, Soziologen oder Historiker, die Möglichkeit, darin zu lesen und daraus für die Zukunft zu lernen.   

Gezeichnet: 

Dieter Schmidt, Overath, den 23. 3. 012    
Nachfolgend Fotos aus dieser privaten, liebevoll gefertigten Chronik
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Die Karte mit der Lage des Hauses Büchel am Rande des Naafbachtals
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Das ehemalige Haus Büchel, eine bündische Herberge oberhalb des Naafbachtals. Es gibt es leidere nicht mehr, denn es wurde abgerissen, als man plante, eine Naafbachtalsperre zu bauen.


[image: image66]
Das ist die in liebevoller Handarbeit von Bernhardt Linnenkohl angefertigte Chronik des bündischen Heimes Büchel. Daraus werden die Seiten nachfolgend dargestellt.
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Das ist die erste Doppelseite dieser Chronik. Sie zeigt rot markiert die permanente Orientierung der Jugendarbeit von Herrn Linnenkohl, nämlich das Bündische und das Pfadfinderische innerhalb einer religiösen katholischen Bindung.
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Das Haus Büchel vor dem Abriss. Die Talsperrengesellschaft kaufte alle Grundstücke und Häuser im Bereich der geplanten Talsperre auf, auch das Haus Büchel, und riss alle Gebäude ab. Dann kam es doch nicht zum Bau der Talsperre und heute steht nur eine Erinnerungstafel an dieser bündisch so viele Jahre wichtigen Stelle. 
[image: image118.jpg]



(Foto vom Verfasser 2013)






� Bernhard Linnenkohl, der ehemalige Besitzer des Gutshofes Keulos bei Fulda, ließ Ende des 19. Jahrhunderts das herrliche Herrenhaus in Bad Salzschlirf erbauen und nannte es „Villa Linnenkohl“.


Schon damals war die Villa als Pension gedacht und der erste Gast schritt am 21. Juni 1898 durch die Pforte des Haus – eine Ära hatte begonnen!!! 


Bernhard Linnenkohl vermachte das Haus seinem Sohn Wilhelm Linnenkohl und dessen Frau Erna, die die Besitzer des Gästehauses während des Ersten und Zweiten Weltkrieges waren. Im Zweiten Weltkrieg wurden hier evakuierte Senioren aus dem zerbombten Kassel aufgenommen. 


(nach http://www.hotel-soederberg.de/chronik.html).


� http://www.hotel-soederberg.de/chronik.html


� Nach 2 Fotos von der Wohnung mit Texterklärung unter den Bildern


� Siehe die Biografie von Alo Hamm 


� So vermutet es Richard Hamm in seinem Schreiben vom 13. 11. 012, in dem er auch eine Skizze beigefügt hat, wie die Hausnummerverteilung vor 1945 gewesen sein könnte.


� Nach seinem Adoptivsohn D. Schmidt, eventuell war es die Nur 20-22


� Nach 1 Gruppenfoto der Klasse Untertertia mit Texterklärung unter dem Bild


� Nach 1 Gruppenfoto der Klasse Untersekunda mit Texterklärung unter dem Bild


� Nach 1 Gruppenfoto der Klasse Obersekunda mit Texterklärung unter dem Bild


� Nach 1 Gruppenfoto der Klasse Unterprima mit Texterklärung unter dem Bild


� "Mit seiner fast 550-jährigen Geschichte gehört das Dreikönigsgymnasium zu den ältesten Schulen im Rheinland. Heute liegt das Schulgebäude in Neu-Ehrenfeld nahe der Bundesautobahn A 57, dem Parkgürtel und der Nussbaumerstraße. Das DKG war 1450 als Privatschule „bursa cucana“ gegründet worden. 1552 wurde die Schule von der Stadt Köln übernommen. Das Stadtwappen mit den drei Kronen über dem Eingangstor des Schulgebäudes gab der Schule im 16. Jahrhundert den Namen „Gymnasium Tricoronatum“. Das Gymnasium war damals die für ganz Niederdeutschland führende und mustergültige Anstalt…"


"Das Tricoronatum war Muster für alle anderen deutschen Jesuitenschulen. Deshalb ist der Schulkalender für die Geschichte des höheren Unterrichtswesens von außerordentlicher Bedeutung. Förderung der Schulzucht, Hebung der Schülerzahl, Pflege der Deklamationen und des Theaterwesens standen im Mittelpunkt."  


(nach http://www.bv-4.de/index.html?/info_neuehrenfeld.html) 


� Da er 1934 in der Quirinstraße mit seinen Eltern wohnt, in der Jungschar der Gemeinde St. Michael in Köln tätig war und als Student der Pharmazie in einer Quellen genannt wird, dürfte er in Köln studiert haben.


� Nach Dieter Schmidt, Adoptivsohn von Bernhard Linnenkohl


� Chronik von Haus Büchel, S. 9. 


� Chronik von Haus Büchel, S. 10. 


� Schriftliche Notiz von Helmut Breit, Overath-Vilkerath, Frühjahr 2013


� Nach seinem Adoptivsohn Dieter Schmidt


� Er hatte diese griechische Familie bei einer Griechenlandfahrt 1965 auf den Spuren von Werner Hellwig kennen gelernt (nach seinem Adoptivsohn Dieter Schmidt, Overath; telef. Mitteilung 2. 12. 012)


� Nach verschiedenen Fotos mit dieser Gruppe auf Fahrt, Lagern usw. mit Textunterschriften. 


� "Der Bund Neudeutschland (ND) wurde auf Anregung des Kölner Erzbischofs, Kardinal � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Felix_von_Hartmann" \o "Felix von Hartmann" �Felix von Hartmann�, 1919 durch � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Jesuit" \o "Jesuit" �Jesuiten� als Schülerverband gegründet. Er fand „eine intensive Seelsorge für die Schüler höherer Lehranstalten dringend erforderlich, wenn es gelingen soll, die Gebildeten der Kirche zu erhalten“. Im Namen „Neudeutschland“ sollte zum Ausdruck kommen, dass man an einem neuen, besseren, christlichen Deutschland, das sich stark am mittelalterlichen Ordensrittertum orientierte, mitwirken wolle. In den Themen der � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/B%C3%BCndische_Jugend" \o "Bündische Jugend" �Bündischen Jugend� „Natürlichkeit, Einfachheit, Wahrhaftigkeit, Selbstverantwortung, Gemeinschaft“ wurde ein Weg zu diesem Ziel gesehen. Das Hirschberg-Programm fasste dann das Wollen und Streben in dem Leitsatz zusammen: „Neue Lebensgestaltung in Christus“. Neben Kardinal Hartmann war vor allem der Jesuitenpater Ludwig Esch SJ Gründervater und jahrzehntelang zentrale Figur des Bundes… Die Mitglieder des ND waren Jungen nur aus Oberschulen und Gymnasien, während die Mädchen nicht zugelassen waren. Für sie war der � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Heliand-Bund" \o "Heliand-Bund" �Heliand-Bund� vorgesehen." (nach http://de.wikipedia.org/wiki/Bund_Neudeutschland).


� Nach verschiedenen Fotos mit dieser Gruppe auf Fahrt, Lagern usw. mit Textunterschriften. 


� Nach Fotos von Fahrten dieser Gruppe und nach einer Bemerkung von Bernhard Linnenkohl selber 


in seiner Chronik des Hauses Büchel, S. 19.


� Nach Abschiedsbrief von Bernhard Linnenkohl an seine Jungenschaft vom 4. 9. 1986


� Siehe Chronik das Hauses Büchel, S. 2.


� Nach dem Stiefsohn von Bernhard Linnenkohl, Dieter Schmidt


� die Biografie von Alo Hamm, verfasst von Helmut Wurm, Kapitel V.2.3: Zur bündischen Zeit von Alo Hamm zwischen 1933 bis 1938/39.


� Siehe die Biografie von Alo Hamm, verfasst von Helmut Wurm, Kapitel V. 2.3. Zur bündischen Zeit von Alo Hamm zwischen 1933 bis 1938/39.


� Nach: Chronik des Hauses Büchel, S. 3. 








� Chronik von Haus Büchel, S. 10.


� Chronik von Haus Büchel, S. 11-13.


� Siehe Chronik des Hauses Büchel, S. 16.


� Siehe Chronik des Hauses Büchel, S. 18/19.


� Siehe Chronik von Bernhard Linnenkohl über die Zeit nach …


� Chronik von Haus Büchel, S. 20/21


� Siehe Chronik von Haus Büchel, S. 22.


� Siehe Chronik von Haus Büchel, vermutl. S. 25 (Seitenzahl fehlt), und Erinnerungen an Bernhard 


    Linnenkohl von Ernst-Werner Ludwig (s. Anhang)


� Siehe Erinnerungen von Ernst Werner Ludwig, im Anhang.


� Siehe im Anhang die Erinnerungen von Ernst Werner Ludwig.


� Siehe Rundbrief vom Dez. 1963; siehe im Anhang.


� Rundbrief vom 25. 5. 1964 an alle Trupp-, Meuten- und Stammesführer des Schwarzen Adlers


� eMail von Hans-Gerd König an Helmut Wurm vom 4. 3. 2016 und die betreffenden Rundbriefe von Bernhard Linnenkohl zu diesem Thema (s. im Ahang)


� Nach dem Abschiedsbrief von Bernhard Linnenkohl an seine Gruppe vom 4. 9. 1986.


� Karte mit verschiedenen Unterschriften an den Alt-Zugvogel Peter Platz (Pit) vom 16. 1. 1982 


� Siehe die Bemerkung von Herrn Bergrath zur künstlerischen Gestaltung des Jugendraumes der St. 


     Michaels-Gemeinde durch Alo Hamm. 


� Bernhard Linnenkohl, in: Burgknappenlieder 1935 – 1981, Der Jungenschaft Schwarzer Adler, Im Deutschen Pfadfinderbund, 5. Ausgabe, S. 1 (ohne Jahr)


� Heft Burgknappenlieder 1935 bis 1981 der Jungenschaft Schwarzer Adler, 5. Ausgabe  (vermutl.1981), Einleitungsworte. 


� Hans-Gerd König, eMail vom 16. 8. 016


� Mündliche Mitteilung bei einem Besuch in Overath Frühjahr 2013


� Mündliche Mitteilung bei einem bündischen Treffen am 22. 6. 013 in der Ruitscher Mühle.


� Zuletzt Frühjahr 2012 auf dem Kochshof im Bergischen Land 


� Mehrfache Bemerkungen, zuletzt bei Telefongespräch am 23. 6. 013


� eMail von Ernst Werner Ludwig 2016 (Ewel) an Helmut Wurm vom 15. April 


� Hansdieter Wittke (HDW), eMail vom 7. 3. 2016 an Helmut Wurm


� Hans-Gerd König, eMails vom 1. 3. 2016, 4. 3. 2016, 16. 8. 2016, 7. 9. 2016





� Aussage von Helmut Breit, Overath-Vilkerath, Frühjahr 2013


� Gut ist diese frühe Zeit und die anfängliche Ideologiefreiheit des Wandervogels in der Gründungsphase und die dann allmähliche Ideologisierung und intentionelle Interpretation in  dem nachfolgenden Auszug dargestellt: (s. Die deutsche Jugendbewegung, Pro und Contra, in: 


� HYPERLINK "http://www.velesova-sloboda.sled.name/misc/ vigrid-die-deutsche-jugendbewegung.html" ��www.velesova-sloboda.sled.name/misc/ vigrid-die-deutsche-jugendbewegung.html� Als Fischer Hoffmanns Nachfolge antrat, um dessen Anregungen zu verwirklichen, waren Schülervereine jeglicher Art verboten. Offiziell durfte es sich bei seiner Neugründung also nicht um einen Bund wandernder Schüler handeln. Es gelang ihm aber, einige angesehene ältere Männer für sich zu gewinnen, die sich bereit erklärten, mit ihrem Namen für seine Idee einzustehen. Fortan war der Wandervogel offiziell ein Herrenverein, der unter dem Namen Ausschuß für Schülerfahrten geführt wurde. Bald schon bildeten sich weitere Ortsgruppen, und der Wandervogel verbreitete sich bald über den gesamten Ost- und mitteldeutschen Raum. Der westliche Teil wurde zunächst vom Bund Deutscher Wanderer dominiert, der seinen Ursprung in Hamburg hatte und als zweite Keimzelle der Bewegung betrachtet werden muß. Grundidee und Aktivität dieser Vereinigung waren der des WV praktisch identisch, doch die Gründung geschah unabhängig, und erst Jahre später erfuhren beide voneinander.


� INCLUDEPICTURE "http://www.velesova-sloboda.sled.name/jpg/hans-breuer.jpg" \* MERGEFORMATINET ����
�
Hans Breuer, 1911�
�
Bei den Fahrten des Steglitzer Stenographenvereins ging es lange Zeit um nichts anderes als die Sache an sich. Das änderte sich aber mit der Zeit, als die neue Idee sich ausbreitete und zur Bewegung heranreifte. Nachdenkliche Menschen schlossen sich an und begannen, die Bewegung ideologisch zu unterlegen. Zum zentralen Identifikationssymbol wurde die Blaue Blume, im Bild meist als Kornblume dargestellt. Seit Novalis (Friedrich von Hardenberg, 1772-1801) dieses Symbol 1801 in seinem Roman Heinrich von Ofterdingen einführte, gilt sie als Symbol der Sehnsucht [Für Novalis ist die blaue Blume ein Sinnbild mythischen Welterlebens. Bereits im Wachzustand, den der Romanheld Heinrich im „Schimmer des Mondes“ erlebt, erscheint diese als erstrebenswertes Sehnsuchtsziel. Der anschließende Traumweg, der Heinrich zur blauen Blume führt, ist die Reise zurück zu einem mythischen Urzustand, den der Romanheld als Wanderer erreicht. Er erfährt dabei das Leben als Kreislauf: Leben, Tod, Wiedergeburt sind die Bedingungen des mythischen Lebens. Schließlich badet er in einer Felshöhle. Das Bad muß als Initiation begriffen werden, denn im Zuge dessen gerät Heinrich mit den Elementen in einen Zustand entrückender Einheit: Kraft und Wohlbefinden durchströmen ihn. Er schwimmt von dem Felsenbecken zur Quelle des Wassers und entdeckt nun auf einer Wiese die blaue Blume. Das Streben der deutschen Romantik, nämlich eine „Wiederverzauberung der Welt“ hin zu mythischen Zuständen zu erreichen oder anklingen zu lassen, ist an dieser Schlüsselszene besonders gut zu erkennen. Angemerkt sei zuletzt, daß die Farbe Blau von Novalis allgemein als mythische Farbe gedeutet wird, so schimmern die Wände der Felsenhöhle in einem „bläulichen Licht“, die Felsen sind „dunkelblau“ und schließlich wölbt sich der Himmel über Heinrich „schwarzblau“. Der blauen Blume kommt aber der größte Symbolgehalt zu, sie steht am Anfang und Ende des intensiven, mythischen Traums].


So wie es für die damalige Jugend die Sehnsucht nach dem Wahren und Ursprünglichen war, die sie immer wieder in die unberührte Natur hinauszog. Das Streben eines Wandervogels sollte der Suche nach dieser Blume gelten, die man in den lärmenden Großstädten niemals finden kann. In vielen Fahrtenliedern dieser Zeit wurde sie besungen. Ein sehr bekanntes Beispiel ist das Lied Wir wollen zu Land ausfahren von Hjalmar Kutzleb. Die letzte Strophe lautet:


Es blüht im Walde tief drinnen die Blaue Blume fein 


Die Blume zu gewinnen zieh'n wir ins Land hinein 


Es rauschen die Bäume, es murmelt der Fluß, 


und wer die Blaue Blume finden will, der muß 


ein Wandervogel sein. Leider führt Weltanschauung immer auch zu Uneinigkeit, und in der Jugendbewegung etablierte sich mehr und mehr eine Leidenschaft zum Polemisieren, die starke Zwistigkeiten erzeugte. 1904 kam es zur ersten Spaltung des Wandervogels, die nächste folgte 1907. Diese Neigung sollte der gesamten Bewegung bis zu ihrer Niederschlagung im Jahre 1933 wie ein Fluch anhängen. Es gab immer wieder Einigungsversuche. Der erste kam 1913, als sich die drei schon bestehenden Wandervogelgruppen im Wandervogel, Bund für Deutsches Jugendwandern, e.V. (WV e.V.) zusammenschlossen. Ein kleiner Teil des Alt-WV, wie die ursprüngliche Garde Karl Fischers damals hieß, verweigerte sich und machte unter ihrem bisherigen Namen weiter. All diese Versuche konnten aber die allgemeine Tendenz nicht stoppen. Besonders nach 1920 begann sich neben den verschiedenen, mitunter zerstrittenen großen Verbänden eine Unzahl lokaler Splittergruppen herauszubilden. Manche sehen darin einen Beleg für die Vielfältigkeit und Schöpferkraft der Bewegung. Traurige Tatsache ist aber, daß das große Potential, das in ihr steckte, viel zu oft in sinnloses weltanschauliches Gegeneinander verschwendet wurde und dadurch wirkungslos verpuffte.   





� Karl Fischers Rolle im frühen Wandervogel und in seinem späteren Leben kann man als die Rolle eines Steckengebliebenen bezeichnen, ein Steckengebliebener in der eigenen erfolgreichen Jugend- und Jungmännerzeit. Verfolgen wir kurz noch einmal rückblickend dessen Entwicklung. Karl Fischers große Zeit waren die ersten Jahre kurz vor und nach der offiziellen Gründung des Ausschusses für Schülerfährten (1900 bis 1906). Hier leitete er anfangs neben Hoffman bereits ziemlich autoritär als Unterführer Fahrten, dann nach Hoffmann's Ausscheiden deutlich autoritär-monarchisch den Ausschuss für Schülerfahrten-(AfS)-Urwandervogel und setzte dort seinen Stil eines fahrenden Scholarens durch, nämlich mit der Tendenz zu einem naturverbundenen, singenden und romantisierenden Lumpazi-Vagabunden, was schon früh Bedenken und Kritik hervorrief (s. Copalle/Ahrens,, Chronik der freien deutschen Jugendbewegung, 1954, S. 17f). Seine Studien der Rechts-wissenschaften scheinen nicht sehr erfolgreich gewesen zu sein, vielleicht weil er sich zu sehr mit der Gestaltung und dem Fahrtenprogramm seines Wandervogels beschäftigte und auch viel Kraft und Zeit mit unnötigen inneren Streitereien verbrauchte, die er letztlich mit seinem autoritären Selbstbewusstsein (man warf ihm Caesarismus vor) und seiner Lumpazi-Vaganten-Tendenz selbst auslöste (s. Copalle/Ahrens, 1954, an verschiedenen Stellen). Als er dann 1904 als monar-chischer Führer abgewählt wurde, warf er im Kurzschluss seine Studien ganz hin und ging ab 1906 zur deutschen Kolonialtruppe in Ostasien. Dort blieb er bis 1914, verbrachte bis 1920 in japanischer Gefangenschaft und kehrte dann als im bürgerlichen Leben weitgehend Gescheiterter nach Berlin zurück, ohne eine geregelte berufliche Existenz, wo er in kleinen Ansätzen immer wieder vergeblich versuchte, Wandervogel-Jugendgruppen in seinem alten Stil neu zu gründen.





Aber trotzdem war sein Stil nicht ohne langfristige Wirkungen auf die Wandervogelbewegung. Gerade für pubertierende Jugendliche und junge Erwachsene in der Sturmund Drang-Phase hat dieses naturverbundene romantisierende Edel-Kundentum einen bedeutenden Reiz und wer/welche Gruppe das zeitweise pflegen möchte, der/die möge das tun. Denn auch innerhalb der Jugend- und jüngeren Erwachsenengruppen muss so viel pluralistische Toleranz bestehen, dass diese Wandervogelform gelebt und erlebt werden darf. Aber als Dauerstil oder sogar als Wandervogel-Leitbild ist sie pädagogisch zu mager und die jeweiligen Verantwortlichen von Jugendgruppen sollten, wenn ein Dauerverharren in diesem Wandervogelverständnis erkennbar wird, vorsichtig auf Bereicherungen hinarbeiten. Als Leitidee von Älterengruppierungen ist dieses romantisierende Pseudo-Vagantentum aber mit Sicherheit zu mager, ungeeignet und unausgereift.
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� Ein Foto von dieser Fahrt ist im mehrfach zitierten Göttinger Tagblatt von 2006 abgedruckt. Über diese Wanderfahrt kann nichts Genaueres mitgeteilt werden, außer dass es sich nach der Kleidung um Sommer gehandelt haben muss. Auf dieser Wanderfahrt war Tejos damalige Freundin Urschel, Tochter des Verlegers des Göttinger Tagblattes, mit dem Tejo im Zusammenhang mit der ersten Veröffentlichung von „Unser Schiff“ Kontakt aufgenommen hatte, mit dabei. Hinweis nach Dr. Wolfgang Meyer-Borchert, briefliche Mitteilung vom 29. 1. 013. 
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